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Für mei ne El tern



Die klei nen Ster ne
schei nen im mer,
wäh rend die
gro ße Son ne
oft un ter geht.

Af ri ka ni sches Sprich wort
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Der Ruf des Num

Die Luft flirr te über der un end li chen Wei te der Ka la ha ri. 
Wäh rend der Mit tags stun den hat te sich die Wüs te ext rem auf ge-
heizt. Glei ßend hell prall te das Licht der Son ne auf die hü ge li ge 
Ebe ne mit ih ren we nig be laub ten Bü schen und Sträu chern. Hin 
und wie der rag ten ein zel ne Bäu me wie ver knö cher te Hän de in 
den leuch tend blau en Him mel. Selbst jetzt im Win ter, zur Zeit der 
größ ten Dür re, sah die Ka la ha ri nicht wirk lich wie eine Wüs te aus. 
Und doch war sie ge ra de des we gen un be re chen bar. Im Ge gen satz 
zur Namib-Wüs te im Süd wes ten des Lan des, die schon durch ihre 
rie sen haf ten ro ten Sand dü nen ab schre ckend wirk te, konn te die 
Ka la ha ri für kur ze Zeit wie ein fried fer ti ges Pa ra dies er schei nen. 
Der Re gen im Früh jahr füll te die Sen ken und aus ge dörr ten Tro-
cken flüs se mit Was ser und ließ in ner halb kür zes ter Zeit vie ler lei 
Ar ten von Busch grä sern er grü nen. Das Was ser lock te Aber tau sen-
de von Wild tie ren an. Sie ström ten in Scha ren in das kurz le bi ge 
Pa ra dies, um sich fort zu pflan zen. Doch das trü ge ri sche Grün ver-
schwand so schnell, wie es ge kom men war. Un barm her zig lösch-
te die über mäch ti ge Son ne je den Was ser fle cken aus, ließ das Gras 
ver dor ren und hin ter ließ ei nen ris si gen Bo den, der wie ein zer-
split ter ter Spie gel aus sah.

Am Ho ri zont kreis ten Gei er in wei ten Him mels spi ra len und 
war te ten ge dul dig auf ihre Ge le gen heit. Ein Lö wen ru del hat te ei-
nen Spring bock er legt und riss ge ra de die bes ten Stü cke aus dem 
Ka da ver. Die Zeit der Gei er war noch nicht ge kom men. Hy ä nen 
um schli chen un ge dul dig das Lö wen ru del, nä her ten sich der Beu te, 
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wur den al ler dings durch grim mi ges Ge brüll wie der auf Ab stand 
ge bracht, nur um sich so fort von ei ner an de ren Sei te zu nä hern. 
Erst wenn sie ih ren Hun ger ge stillt hat ten, wa ren die Aas vö gel 
und die Scha ka le an der Rei he, um sich um die Res te der Beu-
te zu strei ten.

Na kes his fei ne Nase nahm den Ge ruch fri schen Blu tes in der 
Luft wahr. Vor sichts hal ber wähl te sie ei nen Weg, der sie von dem 
Kill fort führ te. Sie hat te sich be reits vor Stun den von ih rer Grup-
pe ab ge son dert und streif te al lein durch das dicht ste hen de Ge-
strüpp. Prü fend sah sich das zier li che Busch mann -Mäd chen noch 
ein mal um. Fern am Ho ri zont sah sie eine Ar mee von Re gen wol-
ken auf tau chen. Sie türm ten sich rasch zu un heil vol len Ge bil den 
auf und ver such ten vom Meer her in die Wüs te ein zu drin gen. Wie 
eine mäch ti ge Streit macht wur den sie vom West wind land ein wärts 
ge trie ben, um ihre don nern de Re gen last über dem Land los zu-
wer den. Doch die Son ne stell te sich ih nen mit ih rer un er bitt li-
chen Kraft ent ge gen. Gie rig fraß sie Lö cher in die Wol ken ber ge 
und zer fetz te das Un ge tüm, in dem sie es zer teil te, bis sich al les in 
harm lo se Schäf chen wol ken auf ge löst hat te. Nake shi sah es mit Be-
dau ern. Sie sehn te sich sehr nach dem ers ten Re gen.

Ein schar fes Kna cken aus dem Un ter holz weck te ihre Auf merk-
sam keit. Ihre Sin ne rich te ten sich ins tink tiv auf das Ge räusch. 
Wäh rend ihre Bli cke das Ge büsch vor ihr ab tas te ten, prüf te ihre 
Nase die Wind rich tung. Der Wind kam ihr ent ge gen und roch 
tro cken. Also droh te kei ne un mit tel ba re Ge fahr durch Raub tie-
re. We der der bei ßend schar fe Ge ruch von Lö wen noch der mo-
schus ar ti ge ät zen de Ge stank ei nes Le o par den stie gen ihr in die 
Nase. Vor sich tig schlich sie nä her, um den Ur sprung des Ge räuschs 
zu er kun den. Als sie bis auf zwei Schrit te he ran ge kom men war, 
krach te es noch mals, und ein gelb schwar zer Schab ra cken scha kal 
brach un mit tel bar vor ihr aus dem Ge büsch. Für ei nen kur zen Au-
gen blick blieb er ste hen, hob sei ne Lef zen zu ei nem kur zen knur-
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ri gen Dro hen und troll te sich dann un wil lig. Off en sicht lich hat te 
sie ihn in sei nem Mit tags schlaf ge stört. Das Jo ansi-Mäd chen lach-
te er leich tert auf. Die Ka la ha ri bot im mer wie der Über ra schun-
gen. Auf den ers ten Blick sah der kar ge, strup pi ge Be wuchs der 
Wüs te wie ein un durch dring li ches Di ckicht ohne jede O ri en tie-
rungs mög lich keit aus. Die arm di cken, kah len Äste und Zwei ge 
der Ka mel dorn bü sche bil de ten mit ih ren fin ger lan gen Dor nen 
eine na tür li che Wand. Und doch ge dieh in die ser le bens feind li-
chen Um ge bung al ler lei Le ben. Spring bö cke, Du cker und auch 
die klei nen, gra zi len Stein bö cke mit ih ren schwar zen Kul ler au gen 
lieb ten den Schutz, den ih nen die mes ser schar fen Dor nen bo ten. 
Mit ih ren Hu fen ho ben sie am Fuße der Bü sche klei ne Gru ben 
aus, um dort ihre Jun gen zur Welt zu brin gen.

Nake shi ging wei ter. Ge schickt und schnell bahn te sie sich ei-
nen Weg durch das Ge büsch, ohne ernst haft mit den Dor nen in 
Be rüh rung zu kom men. Wäh rend sie lief, hielt sie im mer wie der 
nach dem Man ketti baum Aus schau, des sen drei ge teil te Kro ne jetzt 
wäh rend der Dür re zeit weit hin sicht bar war. Die schma le rot san-
di ge Sen ke mit den Ro si nen bü schen hat te sie be reits durch quert, 
be vor die Son ne in der Mit te des Him mels ge stan den hat te. Auch 
das schwer zu durch drin gen de Ka mel dorn ge strüpp hat te sie nun 
hin ter sich. Links von ihr er kann te sie den klei nen, fel si gen Hü gel 
mit sei nen ku gel run den, ro ten Stei nen. Auf sei ner Spitze wuchs aus 
dem glat ten Ge röll ein mäch ti ger Gi raff en baum. Im kräf ti gen Licht 
der win ter li chen Nach mit tags son ne wirk te der leuch ten de Hü-
gel wie eine fried li che Oase. Aber der Schein trog. Zwi schen den 
Stei nen und der im mer grü nen Kro ne des Bau mes lau er ten al ler lei 
Ge fah ren. Die Busch män ner mie den für ge wöhn lich die sen Ort. 
Er war vol ler Llangw asi, vol ler Geis ter, de ren Un mut und Un be-
re chen bar keit nie mand auf sich zie hen woll te. So war der Fuß des 
Hü gels bei den Wüs ten lö wen sehr be liebt. Nake shi fürch te te kein 
Tier mehr als die se kräf ti gen, un be re chen ba ren Raub kat zen. Die 
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Sa van nen kö ni ge stan den mit den Jo ansi in stän di ger Kon kur renz 
im Kampf ums täg li che Über le ben. Ent we der wa ren es die Busch-
män ner, die ver such ten, den Lö wen ihre Beu te ab zu luch sen, oder 
es wa ren die Lö wen, die wie de rum den Joansi män nern ihre Beu te 
strei tig mach ten. Selbst der Schat ten spen den de Gi raff en baum mit 
sei ner weit aus la den den Kro ne war kein fried li cher Ort. Auf sei nen 
Äs ten hiel ten sich oft mals Le o par den auf, die in der luf ti gen Höhe 
ihre Beu te vor den Lö wen und Hy ä nen in Si cher heit brach ten. 
Nake shi schüt tel te sich bei dem Ge dan ken an die Raub tie re und 
fiel in den aus dau ern den Schnell schritt, der ihr wie al len Busch-
mann-Frau en zu ei gen war. Sie be schloss, den Hü gel in ei nem wei-
ten Bo gen zu um run den. Jetzt war es nicht mehr weit bis zu dem 
Hain mit den Man ketti bäu men. Sie muss te sich nur be ei len. Die 
Son ne stand schon tief, und sie muss te un be dingt vor der »Zeit, in 
der man die Leu te nicht mehr se hen kann, weil es dun kel ist« zu rück bei 
ih ren Leu ten sein. Doch vor her hat te sie eine wich ti ge Auf ga be zu 
er le di gen. Sie hat te She she ver spro chen, die Gwa-Wur zel für sie 
aus zu gra ben … und sie wür de ihr Ver spre chen hal ten.

Ein ste chen der Schmerz schoss völ lig un er war tet durch ih ren 
Un ter leib. Sie stöhn te lei se und beug te sich nach vorn, um ihm 
ent ge gen zu wir ken. Doch erst nach dem sie zwei mal tief durch-
ge at met hat te, ließ das Ste chen end lich nach. Sie woll te es nicht 
wahr ha ben, doch tief in ih rem In nern wuss te sie ge nau, wo her der 
Schmerz kam. Die Zei chen wa ren ein deu tig. Schon bald wür de 
zum sieb zehn ten Mal die Zeit kom men, in der Debe den Lö wen 
be siegt hat te und Chuka ihr das Le ben ge schenkt hat te. Sie ahn-
te, dass der Schmerz, der in ein gleich mä ßi ges Zie hen über ge gan-
gen war, et was da mit zu tun hat te, dass sie nun bald end gül tig zu 
ei ner Frau wer den wür de. Der Ge dan ke ge fiel ihr ganz und gar 
nicht. Nake shi fürch te te sich da vor. Denn mit der ers ten Blu tung 
war die »Zeit, in der man sich kei ne Sor gen ma chen muss« für im-
mer vo rüber. Vie le Busch mann-Mäd chen woll ten nicht er wach-
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sen wer den, um kei ne Ver ant wor tung in der Grup pe über neh men 
zu müs sen. Als Kin der wa ren sie frei und durf ten Feh ler ma chen 
und fal sche Ent schei dun gen treff en. Das hat te kei ner lei Fol gen 
für sie, weil je der Er wach se ne in der Grup pe wuss te, dass Kin der 
noch kei ne Ver ant wor tung über neh men kön nen. Die Kind heit 
war wie ein schüt zen der Um hang, der sie vor al len Sor gen von 
au ßen schütz te. Doch Nake shi scheu te sich nicht vor der Ver-
ant wor tung. Sie freu te sich so gar da rauf, wenn end lich auch ihre 
Stim me in der Grup pe Ge wicht be kom men wür de. Der Grund, 
wes halb sie nicht er wach sen wer den woll te, war ein ganz an de rer. 
Für sie war die Tat sa che, dass sie mit dem Er wach sen sein auch ihre 
Un ab hän gig keit ver lie ren wür de, weit aus schlim mer. Ihre Leu te 
wür den von ihr er war ten, dass sie sich ei nen Mann such te und 
mit ihm in eine ei ge ne Hüt te zog. Sie wür de Kin der ha ben und 
ge bun den sein. Vor bei wä ren die Zei ten, in de nen sie ihre Frei heit 
ge noss, um mit der Heil erin She she die Na tur und ihre Wun der zu 
er kun den. Aber die se Frei heit woll te sie auf kei nen Fall ver lie ren! 
Nake shi schob trot zig die Un ter lip pe vor und ball te ihre Hän de 
zu Fäus ten. Noch war es ja nicht so weit!

Mit neu er Ent schlos sen heit leg te sie die letz te Stre cke bis zu dem 
Man ketti-Hain zu rück. Der Baum, den sie such te, rag te auff al lend 
zwi schen den an de ren her vor. Sein Stamm war so dick, dass vier 
Män ner sich an den Hän den hal ten muss ten, um ihn zu um fas sen. 
Sei ne Wur zeln um rag ten ihn wie di cke Spin nen bei ne, be vor sie 
in den san di gen Bo den der Ka la ha ri stie ßen, um in gro ßen Tie fen 
Was ser zu fin den. Nake shi war schon lan ge nicht mehr hier ge we-
sen. Trotz dem wuss te sie ge nau, wo sie mit ih rem Grab stock su-
chen muss te. Sie hat te nicht ver ges sen, was She she, die Heil erin, ihr 
ein mal ge zeigt hat te. Auf merk sam um run de te sie den Baum, bis sie 
schließ lich die Stel le ent deck te, wo sich zwei Luft wur zeln kreuz-
ten. Ein Stück ober halb hat te der Man ketti baum eine arm lan ge 
Ver let zung in sei ner Rin de, die im Lau fe der Jah re zu ei ner tie fen 
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Schrun de ver narbt war. Zwei Arm län gen da von ent fernt muss te 
sie gra ben. Sie wur de schnell fün dig. So bald sie den An fang der 
Gwa-Wur zel er tas tet hat te, leg te sie den Stock bei sei te und schau-
fel te vor sich tig mit bei den Hän den den ro ten, fein kör ni gen Sand 
zwi schen den Baum wur zeln bei sei te. Das Gra ben war an stren-
gend. Fei ne Schweiß per len sam mel ten sich auf der apri cot far be-
nen Haut ih rer Stirn und Schlä fen und lie fen in fei nen Bä chen ihr 
Ge sicht he rab. End lich er tas te ten ihre Fin ger ein zel ne, zwei fin ger-
di cke Knol len am Ende der Wur zeln. Vor sich tig lös te sie den Sand 
von der obers ten Knol le und zog sie mit samt der Wur zel he raus. 
Die an de ren Gwa-Knol len ließ sie an Ort und Stel le. Zu ge ge be ner 
Zeit wür de sie sie für ein an de res Ri tu al aus gra ben. Zärt lich strich 
Nake shi über die dunk le Gwa-Knol le in ih ren Hän den, erst dann 
steck te sie sie in ih ren mit bun ten Strau ßen ei er per len be stick ten 
Sam mel beu tel und mach te sich ei lig auf den Heim weg.

She she wür de zu frie den sein! Das mach te Nake shi froh, denn 
sie lieb te ihre Tan te. Sie war die jün ge re Schwes ter ih res Va ters 
Debe und stand ihr in vie lem nä her als ihre oft so recht ha be ri-
sche Mut ter Chuka. Nake shi fühl te sich in vie ler lei Hin sicht mit 
She she ver bun den. Und ih rer Tan te ging es um ge kehrt ge nau so. 
Denn nach dem Glau ben der Jo ansi stand je der Stern am Him-
mel für ei nen Men schen auf Er den. She she und sie wa ren Ster-
nen schwes tern. Der gro ße Kau ha hat te sie bei de im glei chen Ster-
nen bild ne ben ei nan der ge hängt. Sie hat ten ei nan der er kannt und 
wa ren eine le bens lan ge Bin dung ein ge gan gen. Sie konn ten so gar 
durch die Kraft ih rer Ge füh le spü ren, wie es dem an de ren ging, 
und kör per los Kon takt zu ei nan der auf neh men. She she war der 
ers te Stern in ih rem Stern bild, den sie er kannt hat te.

Sie hat ten so vie les ge mein sam. Ge nau wie ihre Tan te moch-
te Nake shi es, al lein durch den Busch zu zie hen, um Feld kost zu 
sam meln. Sie ge noss es, in al ler Ruhe ih ren Ge dan ken nach zu-
hän gen und sich Ein zel hei ten ih rer Um ge bung ein zu prä gen. Ihre 
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Tan te hat te ihr schon viel von den ver bor ge nen Kräf ten in Pflan-
zen, Tie ren und auch Or ten er zählt und sie ein Stück weit in die 
An ders welt, die Welt der Geis ter, ein ge führt. Ihre Mut ter Chuka 
sah das nicht gern. Ihr miss fiel, dass ihre Toch ter so viel al lein war 
und sich da mit der Ge mein schaft ih rer Grup pe ent zog. She she 
wur de nicht müde, sie da für im mer wie der in Schutz zu neh men.

»Wie soll te Nake shi denn an ders sein als ich?«, wie der hol te sie 
im mer wie der. »Ihr Stern und mei ner sind Schwes tern am gro ßen 
Him mels zelt!« Viel leicht war die ses Stern bild auch schuld da ran, 
dass in Nake shi ein ge nau so star kes Num he ran zu wach sen be gann 
wie in ih rer Tan te. Schon zwei mal war sie wäh rend der Re gen-
ma cher tän ze in Tran ce ge fal len – und das, ob wohl sie noch nicht 
ein mal eine Frau war. She she hat te es mit Freu de und Be sorg nis 
be ob ach tet. Der Tran ce zu stand war äu ßerst ge fähr lich. Der Geist 
lös te sich vom Kör per und ent schweb te in die An ders welt. Wenn 
das Num, die Gabe, kei ne fes te Ver bin dung zwi schen Geist und 
Kör per schuf, konn te der Geist sich nur all zu leicht vom Kör per 
lö sen und wür de nie wie der zu rück fin den. Um das zu ver hin dern, 
brauch ten sie die Gwa-Wur zeln. She she woll te Nake shi zei gen, 
wie man aus der Wur zel ei nen Trank brau te, mit des sen Hil fe sie 
sich in kont rol lier te Tran ce ver set zen konn te.

Wie der spür te sie das hef ti ge Zie hen in ih rer Leis te. Sie ver such-
te es zu ig no rie ren und lief noch schnel ler. Doch schon nach we-
ni gen Schrit ten blieb sie ab rupt ste hen. Vol ler Ab scheu – je doch 
ohne ei nen Blick dort hin zu wa gen – re gist rier te sie, wie sich 
zwi schen ih ren Bei nen et was Feuch tes un an ge nehm aus zu brei-
ten be gann. Es fühl te sich warm an und floss in dün nen Rinn sa-
len zu ih ren Kni en hin. Angst und Ekel er füll ten Nake shi. Gleich-
zei tig är ger te sie sich über ihre ei ge ne Pa nik. Mit zu ge kniff e nen 
Au gen neig te sie ih ren Kopf nach un ten. Sie at me te noch ein mal 
tief durch, be vor sie schließ lich die Au gen öff ne te.

Es war, wie sie be fürch tet hat te. Das war me Et was war Blut! 
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Es floss in fei nen Schlan gen li ni en ent lang den In nen sei ten ih rer 
Schen kel bis zu ih ren Kni en, um von dort in den Sand zu trop-
fen. Vor Ent täu schung stieß sie ei nen lau ten kla gen den Schrei aus. 
Sie er schrak selbst über ih ren un kont rol lier ten Ge fühls aus bruch 
und hielt sich bei de Hän de vor den Mund. Schlag ar tig war ihr die 
Trag wei te die ses Er eig nis ses be wusst ge wor den. Mit dem Blut, das 
aus ih rem Schoß tropf te, war das Ende ih rer Kind heit ge kom men! 
Das Ende ih rer Frei heit! Trä nen der Ver zweifl ung und Wut ran nen 
über ihr Ge sicht. Nake shi gab sich ih rer Ent täu schung hin. Doch 
dann riss sie sich zu sam men. Es hat te kei nen Sinn, sich län ger ge-
gen das Un ver meid li che auf zu leh nen. Es war der Wil le Kau has, 
des gro ßen Erd schöp fers. Wie alle Jo ansi-Frau en wür de sie nun das 
Ri tu al der Frauw er dung stumm über sich er ge hen las sen müs sen.

Mit hän gen dem Kopf mach te sich Nake shi auf den Heim weg. Je 
nä her sie dem La ger ih rer Leu te kam, umso schwe rer wur de ihr 
Herz. Das La ger der Jo ansi lag un ter ei ner gro ßen Schirm a ka zie, 
de ren Äste sich schüt zend wie ein Dach über eine von Ro si nen-
bü schen ein ge grenz te Lich tung brei te ten. Selbst im Win ter, wenn 
nur we ni ge Blät ter an den Zwei gen hin gen, spen de te der Baum 
ge nü gend Schat ten, um die hei ße Zeit über ste hen zu kön nen. 
Rund um die Lich tung stan den ein fa che Un ter stän de, die aus lo-
sen Zwei gen und Äs ten zu sam men ge fügt wa ren. Die Zwi schen-
räu me hat te man mit lan gem, gel bem Busch gras aus ge stopft. Die 
Be hau sun gen wa ren ge ra de groß ge nug, dass sich da rin zwei bis 
drei Busch män ner eng an ei nan der ku scheln konn ten. Doch das 
kam nur vor, wenn ein Sand sturm oder ein hef ti ger Re gen schau er 
über sie he rein brach oder wenn ein Paar un ge stört Lie be ma chen 
woll te. Nor ma ler wei se blie ben die Hüt ten leer, denn die Jo ansi 
schlie fen lie ber in der Nähe des wär men den Feu ers. Die ses La ger 
un ter der Schirm a ka zie ge hör te zu den Lieb lings plät zen von Na-
kes his Grup pe. Sie ka men im mer wie der gern hier her zu rück. Es 



15

gab aus rei chend Was ser knol len, und nur eine hal be Stun de Fuß-
marsch ent fernt war so gar eine im Sand ver bor ge ne Was ser stel le. 
So lan ge sie Was ser führ te, gab es kei nen Grund, sich ein an de res 
Zu hau se zu su chen.

Wie es die Sit ten ih res Vol kes ver lang ten, blieb Nake shi in Blick-
wei te des Dor fes ste hen und kau er te sich auf den Bo den. Sorg fäl-
tig ach te te sie da rauf, dass der Vor der- und Hin ter schurz um ihre 
Hüf te so wie der wei che Le der um hang, den sie trug, sie von Kopf 
bis Fuß be deck ten. Ein ge hüllt in Le der, auf den ers ten Blick kaum 
von ei nem gro ßen Stein zu un ter schei den, war te te sie ge dul dig, 
bis eine der Frau en sie ent de cken wür de. Je der Mann wür de bei 
ih rem An blick schnell das Wei te su chen, denn es brach te ih nen 
Un glück, ein Mäd chen bei seiner ers ten Blu tung an zu se hen. Ab-
ge schirmt von der Au ßen welt nahm sie die Ge räu sche um sich 
he rum umso deut li cher wahr. Das Zir pen und Schnar ren man-
cher lei In sek ten, den hei se ren Schrei ei nes Raub vo gels und das 
Ra scheln von Gras, wenn sich klei ne Na ge tie re um sie he rum be-
weg ten. Mit der ein set zen den Dun kel heit wach ten die Men schen 
des Busch mann la gers aus der Le thar gie des hei ßen Ta ges auf. Die 
Frau en ka men vom Sam meln der Feld kost zu rück, Kin der tob-
ten in wil dem Spiel über den La ger platz, und das auf ge reg te Pa-
la ver ei ni ger Män ner zeig te an, dass sie bei ih rer Jagd er folg reich 
ge we sen wa ren. Den noch schien ihr die Zeit un end lich lang, be-
vor sie end lich ent deckt wur de. Aus ge rech net ihre Mut ter Chu-
ka und de ren Schwes ter Go shi wa ren als Ers te bei ihr. An der Art, 
wie Nake shi auf dem Bo den kau er te, er kann ten sie so fort, was los 
war. Chuka klatsch te be geis tert in die Hän de. So fort fiel sie mit 
Go shi in den laut ju beln den »Ey-ei-ey-ei-ey-ei«-Ge sang ein, der 
seit al ters ein lan ge her bei ge sehn tes Fest an kün dig te. Ihre Mut-
ter hat te sich schon so lan ge auf die sen Au gen blick ge freut. Seit 
vie len Mon den war te te sie un ge dul dig da rauf, dass ihre Toch ter 
end lich das Ri tu al der Frauw er dung er le ben durf te. Weil sie schon 
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ge zwei felt hat te, ob mit ihr al les in Ord nung war, woll te sie nun 
ganz si cher ge hen. Sie hob Na kes his Le der um hang leicht an. Was 
sie sah, be frie dig te sie. Das an ge trock ne te Blut zwi schen den Bei-
nen ih rer Toch ter be stä tig te al les, was sie wis sen woll te. Zärt lich 
strich sie ihr über den Kopf, be vor sie mit Go shi ins Dorf eil te, 
um die an de ren Frau en über Na kes his Zu stand zu in for mie ren.

»Ey-ei-ey-ei!«, ju bel ten die bei den Busch mann frau en. »Kommt 
schnell her! Un se re Nake shi ist da bei, eine Frau zu wer den!« Sie 
rann ten auf ge regt von ei ner Hüt te zur an de ren, bis sich schließ-
lich alle zwölf Jo ansi-Frau en ver sam melt hat ten. Die ers te Blu tung 
ei ner Frau war im mer An lass für ein ganz be son de res Fest. Es war 
ein Er eig nis, das Glück brach te, weil es be deu te te, dass die Grup-
pe um ein voll wer ti ges Mit glied rei cher ge wor den war. In ei nem 
Pulk lie fen sie zu dem Le der berg, un ter dem Nake shi noch im mer 
ver bor gen war. Die Frau en re de ten auf ge regt durch ei nan der und 
dis ku tier ten, was sie als Ers tes tun soll ten. Im mer wie der be rühr ten 
sie Nake shi, weil es Glück brach te, und stie ßen da bei lau te Freu-
den ru fe aus. Schließ lich ei nig ten sie sich da rauf, dass Chuka und 
Go shi die neue Hüt te für das Fest bau en soll ten, wäh rend She she 
mit den jün ge ren Frau en Nake shi ins Dorf tru g, wo sie dann für 
das Ri tu al zu recht ge macht wer den wür de. Nake shi blieb in ih rer 
Kau er hal tung und ver such te da bei auf den Bo den zu star ren. Sie 
muss te da rauf ach ten, dass kein Mann ihr Ge sicht zu se hen be kam. 
Der gro ße Kau ha und sei ne Llangw asi wa ren jetzt um sie, und es 
war Na kes his Auf ga be, al les zu tun, um die gro ßen Geis ter sich und 
ih rer Sip pe ge wo gen zu hal ten. Dazu ge hör te auch, dass sie wäh-
rend ih rer ers ten Blu tung je den Blick kon takt mit den Män nern 
ver mei den muss te. Was je doch nicht hieß, dass sie nicht re gist rier-
te, was um sie he rum ge schah. Aus ih ren Au gen win keln he raus 
er kann te sie Bô, ei nen jun gen schlan ken Jä ger, der vor gar nicht 
lan ger Zeit erst zu ih nen ge sto ßen war. Wie alle Män ner und Kin-
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der än der te er bei ih rem An blick rasch sei ne Rich tung und such-
te Zu flucht hin ter den Hüt ten. Zu ih rer Über ra schung klopf te ihr 
Herz für ei nen Au gen blick schnel ler, und sie spür te eine ge wis se 
Ent täu schung, weil sie plötz lich das Ge fühl hat te, dass er sie nicht 
so moch te wie sie ihn. Die Frau en hör ten nicht auf zu la chen und 
zu sin gen. Un ter der gro ßen Schirm a ka zie setz ten sie Nake shi ab. 
Im Schein der klei nen La ger feu er ent klei de ten sie das Mäd chen 
und wu schen ih ren nack ten Kör per mit ei ner Mong ono-Nuss. Das 
fas ri ge, seifi ge Frucht fleisch der Nuss ver lieh ih rer Haut ei nen gol-
de nen, sam ti gen Glanz. An schlie ßend wur de ihr Kör per mit Bän-
dern und Ket ten aus Strau ßen ei per len, bun ten Sa men kör nern und 
Fe dern ge schmückt. Nake shi ließ al les äu ßer lich reg los über sich 
er ge hen, aber in ih rem In ners ten fürch te te sie sich vor dem Un-
be kann ten, das jetzt auf sie zu kam. Wäh rend für die er wach se nen 
Frau en ihre ers te Blu tung ein rie si ges Fest be deu te te, fühl te sie sich 
stark ver un si chert und von den an de ren auf eine be ängs ti gen de Art 
und Wei se aus ge schlos sen. Die Hüt te, in der sie die nächs ten Tage 
wür de ver brin gen müs sen, war nun fer tig. Sie stand et was au ßer halb 
des La gers, weit ge nug von den Män nern und Kin dern ent fernt.

Kei ne der Frau en sprach mit Nake shi, wäh rend sie sie durch 
die Dun kel heit zu der nied ri gen Hüt te führ ten. Sie be han del ten 
sie, als wäre sie Luft. Selbst She she war ab wei send. Sie zeig te nur 
wort los und ohne eine Mie ne zu ver zie hen in das fins te re In ne re 
der Be hau sung. Nake shi kroch hi nein. Schwar zes, küh les Nichts 
um schloss sie, wäh rend drau ßen die Frau en lärm ten. Sie fror und 
zog zit ternd den Le der um hang über sich, der ihr als ein zi ger Ge-
gen stand mit in die Hüt te ge ge ben wor den war. Wie der spür te sie 
Blut aus ih rem Schoß flie ßen. Nach kur zer Zeit drang das Fla-
ckern von Flam men durch die Rit zen ih rer Ast hüt te. Wär me spen-
de ten sie nicht. Die Jo ansi-Frau en hat ten in ih rer Nähe ein Feu er 
ent zün det und sich da rum tan zend und sin gend ver sam melt. Der 
Ge ruch von ge bra te nem An ti lo pen fleisch durch zog die Luft. Die 
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dunk len Kör per der tan zen den Frau en war fen zap peln de Schat-
ten im fla ckern den Schein des Feu ers. Sie sa hen wie be droh li che 
Geis ter aus. Es war ein Auf- und Ab eb ben von wil den Ver ren kun-
gen und ru hi ge rem Stamp fen. Wie der und im mer wie der, stun-
den lang. Nach und nach ge sell ten sich auch die Män ner dazu. Sie 
um ring ten die tan zen den Frau en, mach ten ihre Spä ße und aßen 
mit ih nen von dem frisch ge bra te nen Fleisch. So ging es die gan-
ze Nacht. Der Mond hat te sich längst zur Ruhe ge legt, als die Be-
we gun gen der Frau en ru hi ger und der Ge sang im mer mo no to ner 
wur de, bis sich schließ lich die Ers ten müde an Ort und Stel le zur 
Ruhe leg ten. Nake shi war un end lich müde und schlief eben falls 
ein. Doch kurz da rauf wur de sie jäh aus ih rem Schlaf ge ris sen. Mit 
ei nem lau ten Schrei sprang eine Frau in den Tanz kreis. Sie wir-
bel te wild he rum und be gann aus ge las sen zu sin gen. Es war She-
she. Nake shi konn te sie deut lich durch die Rit zen in ih rer Hüt-
te er ken nen. Sie schien au ßer sich zu sein, wild und auf rei zend 
wie eine Raub kat ze. Und sie tat Din ge, die Nake shi ent setz ten. 
Es war off en sicht lich, dass sie die Män ner er re gen woll te. Mit bei-
den Hän den press te sie ihre Brüs te zu sam men und bot sie an züg-
lich den um ste hen den Män nern an. Ei ner griff ki chernd zu und 
ver such te mit der an de ren Hand She she an sich zu zie hen, um sie 
zu küs sen. Doch die fauch te wild, kratz te nach ihm und stieß ihn 
hart zu rück. Nake shi rieb sich die Au gen. Sie woll te nicht glau-
ben, was sie da sah. Was war mit ih rer Tan te ge sche hen? Wel cher 
Llangw asi war nur in sie ge fah ren? Doch Shes hes Vor füh rung war 
längst noch nicht vo rü ber. Die Män ner wa ren nun in ih ren Ge sang 
ein ge fal len. Sie san gen ein aus ge las se nes Paa rungs lied. Die im mer 
schnel ler wer den den Rhyth men und die stän di gen Wech sel zwi-
schen tie fen und ho hen Tö nen sti mu lier ten She she noch mehr. 
Sie wir bel te mehr fach um ihre ei ge ne Ach se und riss sich dann 
mit ei nem lau ten Schrei ih ren Hüft schurz vom Leib. Ihr Kör per 
zuck te und ihre dral len Po ba cken spran gen im mer schnel ler auf 
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und ab, bis sie schließ lich wie bei ei nem Krampf vib rier ten. Mit 
brei ten Schrit ten stampf te sie auf die Män ner zu, bog sich nach 
hin ten und bot ih nen scham los ihre Öff nung dar. Da bei stieß sie 
obs zö ne Paa rungs schreie aus. Nake shi schob die Hän de vor ihre 
Au gen, um nicht wei ter zu se hen zu müs sen. Ihre Scham wuchs 
mit dem lau ten, be geis ter ten Joh len der Män ner, das ihr wie gei-
les Brunft ge stöhn wil der Tie re in den Oh ren klang. Sie wein te vor 
Scham und Ent set zen und sehn te sich nach ih rer un be schwer ten 
Kind heit zu rück. Doch der Krach vor ih rer Hüt te ließ sie nicht 
zur Ruhe kom men. Et was zwang sie, doch im mer wie der nach 
drau ßen zu bli cken. Mit ei ner Mi schung aus Ekel und zu ih rer 
Über ra schung auch auf kei men der se xu el ler Lust be ob ach te te sie 
das aus ge las se ne Trei ben Shes hes und der Män ner. Erst im Mor-
gen grau en fiel sie in ei nen kur zen, traum lo sen Schlaf.

Als sie auf wach te, war es hel ler Tag. She she tanz te im mer noch. 
Doch ihre Be we gun gen wa ren nicht mehr so wild und aus ge las-
sen wie in der vo ri gen Nacht, son dern zit ternd und schlep pend, 
als wäre sie von ei nem schwe ren Fie ber be fal len. Ihre Tan te be fand 
sich in Tran ce. Nach und nach wach ten die Frau en um das La ger-
feu er wie der auf. Sie er ho ben sich ver schla fen und be ga ben sich 
hin ter die Ro si nen bü sche, um Was ser zu las sen. Spä ter ver sam-
mel ten sie sich wie der vor der Hüt te und kau ten an den Res ten 
des gest ri gen Fest mahls he rum. Nake shi lief das Was ser im Mund 
zu sam men, und ihr Ma gen knurr te er bärm lich. Zur Ab len kung 
starr te sie die Wän de der Hüt te an. Doch sie konn te an nichts an-
de res den ken als da ran, dass ihre Keh le aus ge trock net war und ihr 
Ma gen sich vor Hun ger zu sam men krampf te. Kei ner hat te da ran 
ge dacht, ihr et was zu es sen oder zu trin ken zu brin gen. Dazu kam 
die Hit ze. So kalt es in der Nacht ge we sen war, so warm wur de es 
jetzt bei Tag. Trotz der schüt zen den Äste drück te die Son ne in die 
Hüt te. Na kes his Kopf dröhn te. Aber noch viel schlim mer war, dass 
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sie sich so aus ge schlos sen fühl te. Flir ren des Licht husch te über ihr 
Ge sicht. Es kam von den Son nen strah len, die sich ih ren Weg in die 
Hüt te such ten. Auf ih rem täg li chen Lauf über den Him mel stach 
die Son ne un barm her zig auf sie he rab. Wo kam sie her? Nake shi 
muss te an die Ge schich te den ken, die Debe ihr als Kind so oft er-
zählt hat te. Ei nes Ta ges, vor lan ger Zeit, hat ten die Busch män ner 
die Son ne auf ei nem ih rer Streif zü ge ent deckt. Sie hat ten sie als 
ihre Toch ter er kannt. Und weil es ihre Toch ter war, muss ten sie sie 
durch die Welt tra gen. Aber die Son ne war so heiß und ver brann-
te ih nen die Schul tern, so dass sich die Män ner oft beim Tra gen 
ab wech seln muss ten. Als aber alle ihre Schul tern ver brannt wa ren, 
konn ten sie nicht mehr. Sie lie ßen die Son ne im Busch lie gen und 
brach ten sie nicht bis zu ih ren Hüt ten. Der Ort, wo sie lie gen ge-
blie ben war, das ist der Ort, wo die Son ne je den Mor gen auf geht.

Nake shi fühl te sich wie die Son ne. Man hat te sie ein fach in der 
Hüt te ab ge legt.

Die Zeit zog sich wie zä her Harz an den Bäu men da hin. Die 
Son ne stieg bis zu ih rem höchs ten Punkt, sank he rab und leg te 
sich schließ lich schla fen, um ei ner neu en, lan gen Nacht zu wei-
chen. Mit der ein set zen den Dun kel heit ver sam mel ten sich die 
Frau en wie der vor Na kes his Hüt te und tanz ten, san gen und aßen 
wie am Abend zu vor. Nur She she fehl te. Am nächs ten Mor gen 
gin gen die Frau en und Män ner ih ren ge wohn ten Tä tig kei ten 
nach, und es wur de still vor ih rer Hüt te. Le dig lich ein paar Alte 
sa ßen ab seits im Schat ten der Aka zie und stell ten Schmuck aus Sa-
men und Str au ßen ei er scha len so wie Schnü re aus der Si sal pflan ze 
her. Um sie he rum spiel ten die klei ne ren Kin der, die noch nicht 
mit zum Sam meln von Feld kost ge hen konn ten. Ihr lei ses Mur-
meln und ihr La chen hat ten et was Tröst li ches.

Am drit ten Tag wuss te Nake shi nicht mehr, wie lan ge sie schon in 
der Hüt te war. Es kam ihr wie eine Ewig keit vor. Ein Schlei er von 
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Gleich gül tig keit be gann sich über ih ren Geist zu le gen. Die Stim-
men der Men schen drau ßen vor der Hüt te fin gen an, sich zu ver-
zer ren. Sie ver stand den In halt des Ge sag ten nicht mehr und war 
auch gar nicht in te res siert da ran. Bald trüb te sich ihr Ge sichts feld 
ein. Far ben und For men ver scho ben sich und wur den zu Hal lu-
zi na ti o nen. Aus den grau en Zwei gen ih rer Hüt te wur den le ben-
di ge Schlan gen, die sich wild in ei nan der ver kno te ten und ihr so 
den Weg in die nor ma le Welt ver sperr ten. Selt sa mer wei se ver spür-
te Nake shi kei ner lei Angst da bei. Im Ge gen teil, sie emp fand die 
Schlan gen brut wie ei nen Schutz. Im mer wie der floss Blut aus ih-
rer Schei de, auch wenn es deut lich we ni ger wur de. Mitt ler wei le 
hat te es sei nen Schre cken ver lo ren. Nake shi be griff, dass die Blu-
tung et was Ge sun des war, das wie ein Ge schenk aus ihr her aus floss 
und das sie nun in den Kreis lauf der Na tur zu rück ge ben konn te. 
Kau ha zeig te ihr da durch, dass sie ein Teil sei ner Schöp fung war. 
Kau ha hat te Debe den Sa men ge ge ben, um ihn in den Schoß ih-
rer Mut ter zu pflan zen. So war sie ge bo ren wor den, um nun selbst 
zum Ge fäß zu wer den, um ei nes Ta ges je mand an de rem auf die se 
Welt zu ver hel fen. Und wenn sie starb, wür de sie wie der zu rück 
zu Kau ha in sein gro ßes Him mels haus kom men. War es viel leicht 
das, was She she ihr durch ih ren obs zö nen Tanz hat te zei gen wol len?

Plötz lich bäum te sich Na kes his Kör per auf und be gann sich zu 
ver kramp fen. Ein zel ne Mus keln zuck ten und ga ben ihre Schwin-
gun gen an die be nach bar ten Mus keln wei ter, bis schließ lich ihr 
ge sam ter Kör per wie von ei nem Sturm wild durch ge schüt telt 
wur de. Nake shi spür te, wie ihr Geist aus ih rem Kör per dräng-
te. Sie ver such te sich da ge gen zu weh ren, doch es war ver ge bens. 
Ein kräf ti ger Stoß ka ta pul tier te ihn weit hi naus in die Wei ten der 
Un end lich keit.

Sie war über rascht von der Frei heit, die sie plötz lich ohne ih ren 
Kör per ver spür te. Es war ein merk wür di ges, ganz leich tes Ge fühl. 
Und dann stell te sie stau nend fest, dass sie wie ein Vo gel flog! Weit 
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un ter sich er kann te sie ih ren La ger platz mit den Hüt ten. Sie sah, 
wie ihr Va ter hin ter ei nem Ro si nen busch ei nem Spring bock auf-
lau er te und ihn schließ lich mit ei nem Pfeil schuss ver letz te. Vier 
an de re Jä ger war te ten gut ver steckt auf sein Zei chen, be vor sie 
dem waid wun den Tier durch das Di ckicht folg ten. Sie ent deck te 
ihre Mut ter und Go shi beim Sam meln von Feld kost. Sie lach ten 
und er zähl ten sich Ge schich ten. Auf ei ner klei nen Lich tung, nahe 
dem ver bor ge nen Was ser loch, saß She she. Sie hob kurz ih ren Kopf 
und sah zu ihr hi nauf und dann – Na kes his Herz mach te ei nen 
klei nen Hü pfer – dann wink te sie ihr zu und lach te!

Nake shi ver such te eben falls zu win ken, aber eine un bän di ge 
Kraft zog sie fort von ih ren Leu ten. She she, die Bäu me, die Land-
schaft wur den im mer klei ner. Bald wa ren Men schen und Tie re 
nur noch win zig klei ne Punk te. Im mer hö her trug es sie hi naus. 
Doch wo hin? Eine Zeit lang glaub te sie, die ewi ge Rei se zu Kau-
ha an ge tre ten zu ha ben.

Sah so der Tod aus?
Nake shi ver spür te kei ne Angst, ob wohl sie ein we nig be dau er te, 

dass ihr Le ben so kurz ge we sen war. Bô kam ihr in den Sinn. Wür-
de er sie ver mis sen? Er hat te ihr nie ge zeigt, ob er sie moch te. Sie 
wür de es wohl nie er fah ren. Statt des sen wür de sie bald das gro ße 
Him mels haus se hen. Wem wür de sie dort be geg nen? Groß mut ter 
Nisa und Groß va ter Dau? Sie wür den ihr si cher lich hel fen, sich 
im gro ßen Haus der Ah nen zu recht zu fin den.

Doch Nake shi steu er te nicht auf das gro ße Him mels haus zu. 
Plötz lich stopp te ihr Flug nach oben, und sie wur de wie eine Fe-
der im Wind pa ral lel zur Erde wei ter über die Land schaft ge bla-
sen. Bald tauch te am Ho ri zont eine gro ße, dun kel blaue Flä che auf. 
Sie wirk te be droh lich und rie sig groß. Auf ih rer Ober flä che tanz-
ten klei ne wei ße Schaum kro nen. Zu ih rem Er stau nen er kann te 
sie, dass es Was ser war. So viel Was ser! Welch eine Ver schwen dung! 
Hat te das Was ser das Land un ter sich ver schluckt? Nake shi nä her-
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te sich der Gren ze, wo Was ser und Land auf ei nan der tra fen. Der 
Ort war noch hei ßer und er bar mungs lo ser als die Ka la ha ri. Kein 
Busch, kein Baum wuchs an den Strän den, nur rie sen haf te, rot 
leuch ten de Sand ber ge reih ten sich so weit das Auge reich te an ei-
nan der. An den Strän den ent deck te sie Ske let te von gro ßen Tie-
ren, noch grö ßer als die von Ele fan ten. Grell weiß la gen die Kno-
chen in der sen gen den Hit ze der Dü nen. Es muss ten Un ge heu er 
aus dem gro ßen Was ser ge we sen sein, denn Nake shi hat te noch 
nie sol che Kno chen ge se hen. Wa rum wa ren sie ge stor ben? Wel che 
Llangwa sis hat ten sie dort hin ge lockt? Hier war kein Le ben mög-
lich. Und schon blies der Wind sie wei ter. In stän dig hoff te sie, dass 
sie nicht über dem gro ßen Was ser, über das sie jetzt flog, ab stür zen 
wür de. Die auf und ab rol len den Wel len ber ge un ter ihr mach ten 
ihr gro ße Angst. Be stimmt war die ses Was ser vol ler bö ser Geis ter 
und war te te nur da rauf, sie zu ver schlin gen! Aber Nake shi konn te 
nichts tun. Sie konn te ih ren Flug we der steu ern noch be ein flus-
sen, son dern wur de von die ser un sicht ba ren Kraft im mer wei ter 
ge zo gen. Im mer wei ter über das stür mi sche Was ser, bis sie nach 
un end lich lan ger Zeit wie der Land un ter sich ent deck te. Doch 
die ses Land war so an ders als ihre Hei mat! Es war fel sig und saf tig 
grün und von ho hen, blau en Ber gen mit wei ßen Spit zen durch-
zo gen. Nake shi muss te an die Mus ter von ge floch te nen Kör ben 
den ken, die ihr Volk her stell te. Nur war al les viel bun ter und far-
ben präch ti ger. Sie hat te nicht ge glaubt, dass sol che Far ben über-
haupt mög lich wa ren. War sie etwa doch auf dem Weg zu Kau ha? 
Welch ein Über fluss an Nah rung es in die sem Land gab! Grü nes 
Gras für die An ti lo pen und Feld früch te ohne Ende. Alle Jo ansi, ach 
was, alle Busch män ner der Ka la ha ri konn ten da von satt wer den. 
Wie kam es, dass hier so viel wuchs, noch viel mehr, als wenn in 
der Re gen zeit die Feld kost aus dem Bo den spross?

Nake shi be merk te, dass sie an Höhe ver lor und sich ihr Flug 
ver lang sam te. Je nä her sie die sem frucht ba ren Pa ra dies kam, umso 



24

er schre cken der und wun der sa mer wur de es. Sie ent deck te Din ge, 
die sie noch nie ge se hen hat te. Vier e cki ge Höh len aus Stein, wie sie 
die wei ßen Men schen am Ran de der Wüs te be wohn ten, nur viel 
grö ßer. Die Höh len stan den dicht an ei nan der; und es wa ren vie le – 
mehr, als die größ te Her de in ih rer Hei mat Tie re zähl te. Au ßer dem 
wa ren sie hoch, so hoch wie Ber ge, und be sa ßen Lö cher oder Au-
gen, die gelb in die Nacht hi naus blitz ten. Brau ne Zeb ras lie fen auf 
grau en Pfa den und zo gen rol len de Kür bis se hin ter sich her. Da rin 
ein ge sperrt ent deck te sie Men schen. Am un heim lich sten aber fand 
sie die grau en Un ge heu er, die gif tig schwar zen Rauch in die Luft 
stie ßen. Sie heul ten vor An stren gung, wäh rend sie auf schma len, 
glän zen den We gen da hin stampf ten. Hin und wie der hiel ten sie an 
und spuck ten Men schen aus ih rem Leib, um so gleich wie der an-
de re zu ver schlu cken. Ein furcht er we cken des Raub tier!

Nake shi spür te ei nen hef ti gen Ruck. Im sel ben Mo ment ver lor 
sie an Höhe und sank he rab. Mit der Kraft ih res Wil lens ver such te 
sie da ge gen an zu kämp fen. Doch es half nichts. Sie sank wei ter hi-
nab – die ser un heim li chen Welt mit ih ren er schre cken den Stein-
höh len ent ge gen. Vol ler Ent set zen stell te sie fest, dass die Kraft sie 
im mer schnel ler in Rich tung Bo den riss. Gleich wür de sie zer-
schel len! Wie ein Wir bel wind ras te sie auf ei nen Platz mit vie len 
Men schen zu, di rekt auf eine Holz bu de, aus der eine Men schen-
trau be ström te. Nake shi schloss die Au gen. So also war das Ende!

Doch es ge schah nichts. Sie war nicht tot. Es brauch te ei ni ge 
Zeit, bis sie das be griff en hat te. Als sie ihre Au gen wie der öff ne te, 
be fand sie sich hin ter ei ner gro ßen Stoff wand. Ein ge hüllt in den 
Fal ten des Vor hangs kau er te sie auf dem Bo den. Vor ihr stand ein 
weib li cher Llangw asi in Ge stalt ei ner jun gen Frau mit er schre-
ckend wei ßer Haut. Um ih ren Kopf lo der te ein ro ter Feu er kranz, 
wäh rend zwei kat zen grü ne Au gen sie über rascht an starr ten. Nake-
shi fürch te te, von ih rem weit auf ge ris se nen Mund ver schluckt zu 
wer den. Trotz dem griff sie nach ihr.
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Lohn ab zug

Der Som mer hat te Ber lin fest im Griff. Die Luft war drü-
ckend und schwül, das Son nen licht wur de vom glei ßend wei-
ßen Staub der Stra ße refl ek tiert. Eine alte, klapp ri ge Schind mäh-
re quäl te sich im Schne cken tem po über den Müh len damm und 
zog ein voll be la de nes Fuhr werk hin ter sich her. Auf sei ner Prit-
sche be fand sich ein Berg ros ti ger Ei sen schrott, der sich durch das 
Ge schau kel im mer mehr in ei nan der ver keil te und da bei stump-
fe, me tal le ne Ge räu sche von sich gab. Auf dem Kutsch bock saß 
ein aus ge mer gel tes, klei nes Männ lein, die Schie ber müt ze tief im 
Ge sicht. Er we del te ner vös mit ei ner lan gen Reit peit sche vor der 
Schnau ze des Pfer des he rum. Das Tier scher te sich um die Peit sche 
nicht mehr als um die Flie gen, die sei nen Kopf um schwirr ten, und 
trot te te un be irrt sei nes Wegs. Es ließ sich auch nicht durch eine 
Hor de bar fü ßi ger Kin der stö ren, die johl end sei nen Weg kreuz ten 
und ei nen rol len den Holz rei fen ver folg ten, um ihn mit ih ren Stö-
cken an zu trei ben. Der Kut scher schimpf te da für umso mehr und 
schick te den Kin dern der be Flü che hin ter her. An sons ten war die 
Stra ße men schen leer. Wer es sich leis ten konn te, fla nier te um die-
se Zeit im Schat ten der gro ßen Bäu me, die der Pracht al lee »Un ter 
den Lin den« ih ren Na men ge ge ben hat ten, oder trank eine küh le 
Mol le in ei ner der vie len Gar ten wirt schaf ten. Der größ te Teil der 
Be völ ke rung ging um die se Zeit al ler dings sei ner Ar beit nach und 
schuf te te in ei ner der vie len Fab ri ken, die in den letz ten Jahr zehn-
ten wie die Pil ze aus dem Bo den ge schos sen wa ren. Oder sie ver-
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rich te ten in den muf  gen Miets ka ser nen Näh ar bei ten, wu schen 
an de rer Leu te Wä sche in ei nem der vie len Hin ter hö fe und ver-
kauf ten auf der Stra ße mit ih ren Hand kar ren Wa ren al ler Art. Die 
Welt ver än der te sich die ser Tage ra send schnell. Über all herrsch-
te Fort schritt. Kai ser Wil helm II. hat te von ei nem neu en, ei nem 
gol de nen Zeit al ter ge spro chen. Das Bau fie ber schoss hoch in den 
Adern der Stadt. Gan ze Stadt vier tel wur den in kür zes ter Zeit aus 
dem Bo den ge stampft. Täg lich zo gen mehr Men schen in die Stadt, 
um ihr arm se li ges Le ben auf dem Land in ein viel ver spre chen-
de res Le ben in der Stadt ein zu tau schen. Sie such ten Woh nun gen 
und Ar beit. Mo nat für Mo nat ent stan den neue Wohn blö cke mit 
bis zu zehn Hin ter hö fen. Sie be fan den sich meist in der Nähe der 
gro ßen Fab ri ken, de ren Wahr zei chen die in den Him mel wach-
sen den ro ten Zie gel schorn stei ne wa ren. Die In dust rie brumm te. 
Die Auf trags bü cher der Agfa, Bor sig so wie der bei den E lekt ro rie-
sen Sie mens & Hal ske und AEG wa ren voll, die ho hen Her ren zu-
frie den, wäh rend Tau sen de von Ar bei tern in ih ren Fab ri ken flei ßig 
wie die Amei sen Tag für Tag zwölf Stun den und mehr ma loch ten.

Jel la bog links ab zur Fi scher brü cke, die zum Krö gel führ te. Mit 
ei nem Äch zen stell te sie den Wä sche korb ab, um ein we nig zu ver-
schnau fen. Der Weg von der And re as stra ße am Schle si schen Bahn-
hof bis zum Krö gel war nicht nur weit, son dern in der Hit ze auch 
ziem lich be schwer lich. Mit bei den Hän den ver such te sie sich ein 
we nig fri sche Spree luft zu zu fä cheln, aber selbst hier am Fluss war 
die Luft damp fig und schwer. Schweiß rann über ihr Ge sicht. Jel la 
kram te in ih ren Rock ta schen nach dem Ta schen tuch und wisch-
te sich da mit über die Stirn. Dann pack te sie den ge floch te nen 
Wä sche korb an sei nen Griff en und mach te sich wei ter auf ih ren 
Weg zu Lies Schmodde, die un ge dul dig auf ihre Wa ren war te te. In 
dem Korb lag das Er geb nis von drei Wo chen Schuf te rei. Sie und 
ihre Mut ter hat ten Tag und Nacht an den be stell ten Ma ler kit teln 
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ge näht. Jetzt wa ren alle zwan zig Stück fer tig, je des ein zel ne frisch 
ge wa schen, ge bü gelt und ge stärkt. Wie Jel la das Nä hen hass te! Ob-
wohl sie gern mit ih ren Hän den ar bei te te und sich auch durch-
aus ge schickt an stell te, wenn es um tech ni sche Din ge ging, ver-
ab scheu te sie das pe nib le Ar bei ten mit Na del und Näh ma schi ne 
doch sehr. Die Zeit, die zum An fer ti gen ei nes Näh stücks er for-
der lich war, stand für sie in kei ner lei Ver hält nis zu dem Lohn, den 
man da für er war ten konn te. Au ßer dem stahl das Nä hen kost ba-
re Zeit, Zeit, die man für durch aus nütz li che re Din ge ver wen den 
konn te. Für das Stu di um der Na tur wis sen schaf ten zum Bei spiel, 
denn das war ihr größ ter Traum! Aber im Mo ment war sie von 
der Er fül lung ih res Traums wei ter ent fernt als vom Mond. Und 
das nur, weil ihr Groß va ter so ein bor nier ter Stur kopf war! Im mer, 
wenn Jel la an den selbst herr li chen Ba ron Ger not von Sont ho fen 
dach te, spür te sie die se dump fe Wut über sei ne Un ge rech tig keit 
in sich auf stei gen. Bis zu dem gro ßen Ek lat vor ei ni gen Mo na-
ten hat ten sie und ihre Mut ter Ra chel bei ihm in sei ner vor neh-
men Vil la im Tier gar ten ge lebt. Es hat te ih nen äu ßer lich an nichts 
ge fehlt, und doch war das Haus nie ihr Zu hau se ge we sen. Jel las 
Mut ter be haup te te zwar, dass der Groß va ter sie auf sei ne ver hal-
te ne preu ßi sche Art wohl moch te, nur war er off en sicht lich un-
fä hig, es zu zei gen. Mög li che Lie be ver barg er er folg reich hin ter 
äu ßers ter Stren ge und ei sen har ter Dis zip lin. Dazu ließ er all sei-
nen Un mut an ih rer Mut ter Ra chel aus. Er hat te ihr nie ver zie hen, 
dass sie sich von sei nem ein zi gen Sohn hat te schwän gern las sen. 
Denn ers tens war sie ka tho li sche Irin, und zwei tens war sie ohne 
an stän di ge Fa mi lie und so mit nicht stan des ge mäß. Al lein der Ge-
dan ke da ran em pör te Jel la, und sie blies eine ih rer ro ten Lo cken 
aus ih rem Ge sicht.

Ba ron Ger not von Sont ho fen hat te die hoch schwan ge re Ra-
chel vor vie len Jah ren nicht etwa aus Pflicht ge fühl bei sich auf ge-
nom men, son dern weil er sich in sei ner Ver bit te rung an ihr da für 
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hat te rä chen wol len, dass sein ein zi ger Sohn ihn ver las sen hat te. 
Jo han nes von Sont ho fen, Jel las Va ter, hat te mit ihm im Streit ge-
bro chen und war nach Af ri ka ver schwun den. Seit ih rer An kunft 
vor bei na he acht zehn Jah ren hat te der Ba ron kei nen Tag ver strei-
chen las sen, an dem er Ra chel nicht wie eine Al mo sen emp fän ge-
rin be han delt hät te. Er hat te kei ne Ge le gen heit aus ge las sen, um 
ihr zu zei gen, wie un er wünscht sie in sei nem Hau se war und dass 
er sie nur dul de te, weil sie die Mut ter sei ner ein zi gen En ke lin war. 
Ra chel war eine stol ze Frau. Trotz dem hat te sie bis her klag los die 
klei ne ren und grö ße ren Schi ka nen des ver bit ter ten Ba rons er tra-
gen. Sie woll te für Jel la ein ge si cher tes Zu hau se, das sie ihr al lein 
nie hät te bie ten kön nen. Es hat te sie da mals gro ße Über win dung 
ge kos tet, hoch schwan ger, wie sie war, beim Ba ron auf zu tau chen 
und ihn um Hil fe zu bit ten. Doch sie hat te kei ne an de re Lö sung 
ge se hen. Jel las Va ter war nach dem schreck li chen Streit mit sei nem 
Va ter in die deut sche Ko lo nie Süd west af ri ka ab ge reist, um dort 
sein Glück als Ge o lo ge zu ma chen. Er hat te Ra chel ge schwo-
ren, sie nach zu ho len, so bald er in der Frem de Fuß ge fasst ha ben 
wür de. Bei sei ner Ab rei se hat te er nicht ein mal ge ahnt, dass er sie 
schwan ger zu rück ge las sen hat te. Nach dem die Schwan ger schaft 
sicht bar ge wor den war, hat te Ra chel ihre Stel lung als Gou ver nan-
te ver lo ren. Von ei nem auf den an de ren Tag hat te sie schwan ger 
und mit tel los auf der Stra ße ge stan den. Um nicht mit ih rem Kind 
als Ob dach lo se in den Gas sen Ber lins zu ver kom men, war ihr gar 
kei ne an de re Wahl ge blie ben, als sich an Jo han nes’ Va ter zu wen-
den in der Hoff nung, dass Jo han nes sie und ihre klei ne Toch ter 
ei nes Ta ges nach Deutsch-Süd west af ri ka ho len wür de. Acht zehn 
Jah re wa ren seit her ver gan gen. Aber Jo han nes von Sont ho fen hat-
te sich nie ge mel det.

Jel la hät te ih rem Groß va ter ei gent lich dank bar sein müs sen. 
Schließ lich hat te er für ih ren Un ter halt ge sorgt und ihr eine Schul-
bil dung er mög licht. Nach dem Jel la die Hö he re Töch ter schu le als 
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Bes te ab ge schlos sen hat te, er laub te er ihr so gar, das Gym na si um zu 
be su chen. Jetzt ge hör te sie zu den we ni gen deut schen Mäd chen, 
die das Abi tur be sa ßen. Als Mann hät te ihr da mit die Welt off en 
ge stan den. Aber als Frau … Wie gern hät te Jel la Me di zin oder 
Na tur wis sen schaf ten stu diert. Sie war über aus neu gie rig, tech-
nisch in te res siert und prak tisch ver an lagt. Doch als sie, un ter stützt 
von ih rer Mut ter, mit ih ren Wün schen und Vor stel lun gen zu ih-
rem Groß va ter ge kom men war, hat te sie ihr blau es Wun der er lebt.

»Was für Flau sen!«, knurr te der Ba ron. »Ein Stu di um ist Män ner-
sa che. Frau en ha ben sich um Haus und Kin der zu küm mern!«

»Aber das kann ich doch im mer noch nach dem Stu di um«, ar-
gu men tier te Jel la. Der Groß va ter straf te sie mit ei nem ab fäl li gen 
Blick.

»Dei ne Mut ter hat es ver passt, dir den nö ti gen An stand bei zu-
brin gen. Die Re geln in die sem Haus stel le im mer noch ich auf!«

»Es geht doch nicht um Re geln, son dern um mei ne Aus bil-
dung. Ich möch te Na tur wis sen schaft le rin wer den und for schen 
oder, noch bes ser, Me di zin stu die ren und den Men schen hel fen. 
Da durch wer de ich un ab hän gig und kann für mich selbst sor gen.«

»Was für eine auf säs si ge und im per ti nen te Per son du bist!«
»Lie ber Ba ron«, ver such te Ra chel ihn zu be schwich ti gen. »Mei-

ne Toch ter denkt gar nicht da ran, Ih ren An wei sun gen nicht Fol ge 
zu leis ten. Sie hat nur sehr kla re und, wie ich fin de, ver nünf ti ge 
Vor stel lun gen da von, wie sie ihr Le ben ge stal ten möch te. Ich bit-
te Sie, ihre Vor schlä ge we nigs tens an zu hö ren!«

»Pap per la papp«, schnaub te der Ba ron un ge hal ten. »Was fällt Ih-
nen ein, sich in mei ne Ent schei dun gen zu mi schen. Jel la und Sie 
le ben un ter mei nem Dach und un ter mei ner Ob hut, also wer den 
Sie sich ge fäl ligst nach mir rich ten! Sie wer den ein se hen müs sen, 
dass ich am bes ten weiß, was gut für Jel la ist.«

»Das wis sen Sie nicht!«, ent geg ne te Jel la hef tig. »Sonst wür den 



32

Sie mich mei nen ei ge nen Weg ge hen las sen. Ich kann ge nau so 
viel leis ten wie je der Mann. Mein Abi tur habe ich schließ lich mit 
Aus zeich nung be stan den. Soll ich das al les um sonst ge tan ha ben?«

Der alte Ba ron schüt tel te un ge hal ten den Kopf. »Nichts wird 
um sonst ge we sen sein! Du sollst dei ne Aus bil dung ha ben. Ich habe 
be reits Vor keh run gen ge troff en. Wenn du es un be dingt willst, dann 
darfst du das Leh re rin nen se mi nar des Let te-Ver eins be su chen. Al-
ler dings …«, er mach te eine kur ze Pau se, »… wirst du selbst ver-
ständ lich nie mals den Be ruf der Leh re rin aus ü ben. Schließ lich 
wirst du ei nes Ta ges Ba ro nes se oder gar Grä fin sein und den Fa-
mi li en be sitz er ben. Wäh rend du dich dei ner Aus bil dung wid mest 
und hoff ent lich auch Nütz li ches für dein zu künf ti ges Zu hau se 
er lernst, wer de ich die Zeit nut zen, dir ei nen pas sen den Bräu ti-
gam zu fin den.«

Jel la ver schlug es die Spra che. Sie schnapp te un gläu big nach 
Luft. »Ei nen Bräu ti gam?«, brach te sie schließ lich her vor. »Aber 
ich be ab sich ti ge kei nes wegs, in nächs ter Zeit zu hei ra ten! Au-
ßer dem … was soll ich bei dem Let te-Ver ein, der oh ne hin nicht 
mehr als eine Haus frau en drill an stalt ist, wenn ich nicht ein mal 
Leh re rin sein darf?«

»Potz blitz«, don ner te der alte Herr los. Jel la hat te ihn wie der 
ein mal aus der Fas sung ge bracht. Er war maß los em pört. »Du 
wirst hei ra ten, und zwar ohne Wenn und Aber! Es wird oh ne hin 
schwer ge nug wer den, für dich ei nen pas sen den Kan di da ten zu 
fin den, der sich be reit er klärt, die un e he li che Toch ter ei nes Ba-
rons zu neh men. Bas ta!«

Sei ne lau te, be fehls ge wohn te Stim me vib rier te eine ge rau me 
Zeit im Raum nach. Ra chel wag te es den noch, sei ne Au to ri tät 
in Fra ge zu stel len.

»Da habe ich wohl auch noch ein Wort mit zu re den, Ba ron«, warf 
sie mit lei ser, aber fes ter Stim me ein. »Schließ lich bin ich im mer 
noch ihre Mut ter. Sie soll ten wen igst …«
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»Hal ten Sie Ih ren Mund, Sie un ver schäm te Per son!«, un ter brach 
der Ba ron un ge hal ten ihr Wort. »Sie ver ges sen, dass Sie in mei-
ner Schuld ste hen! Ich habe dem Kind mei nen Na men ge ge ben.«

Ra chel zuck te wie ein ge prü gel ter Hund zu sam men und 
schwieg. Jel la hat te es fast das Herz zer ris sen, weil der Groß va ter 
ihre Mut ter vor ih ren Au gen so de mü tig te. Gleich zei tig wuchs 
ihr Zorn.

»Wie kön nen Sie es wa gen, so mit mei ner Mut ter zu re den?«, 
schnaub te sie em pört. »Au ßer dem ha ben Sie kein Recht, über 
mich zu be stim men. Ich bin we der Ihr Dienst per so nal noch ein 
Stück Vieh, das man ver scha chern kann! Je der Mensch hat das 
Recht auf sei ne ei ge ne Mei nung. Sie wer den mich zu nichts zwin-
gen, weil …«

Der Groß va ter be en de te ihre Rede mit ei ner wü ten den Hand-
be we gung. Dro hend schob sich sein Kinn nach vorn, wäh rend sei-
ne an de re Hand über den grau ge zwir bel ten Kai ser bart strich. Er 
war kurz da vor zu ex plo die ren. »Weil was?«, frag te er schnei dend. 
»Weil ich euch sonst hi naus wer fe? Das wür de dir näm lich blü hen, 
wenn du nicht ge horchst. Ich dul de kei ne Wi der re de mehr! Hast 
du mich end lich ver stan den?«

Jel la er wi der te un er schro cken sei nen Blick, was ihn noch mehr 
auf brach te. »Du bist ganz ein fach nicht in der Po si ti on, ir gend-
et was zu ent schei den«, pol ter te er los. »Als un e he li ches Kind bist 
du eine Last. Du machst dir kei ner lei Vor stel lun gen, wie schwer 
es für mich sein wird, dich ver nünf tig und stan des ge mäß un ter 
die Hau be zu brin gen. Dazu be nö ti ge ich Zeit. Des we gen und 
al lein des we gen er lau be ich dir, das Leh re rin nen se mi nar zu be su-
chen.« Mit die sen Wor ten hat te er sich um ge dreht und gruß los 
den Raum ver las sen.

Die Wor te »Last« und »un e he li ches Kind« wa ren wie ein Richt-
beil über Jel la und ih rer Mut ter im Raum hän gen ge blie ben. Die-
ses Mal hat te es der alte Herr zu weit ge trie ben. In die sem Au-
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gen blick war Jel la be wusst ge wor den, dass der Groß va ter sie nur 
auf ge nom men hat te, um sie und ihre Mut ter da für lei den zu las-
sen, dass Jo han nes auf sei nen Ti tel und sein Erbe ver zich tet hat-
te und statt des sen als frei er Mensch nach Deutsch-Süd west af ri ka 
ge gan gen war. Für den Groß va ter war sie nichts an de res als eine 
Schach fi gur, die er nach sei nem Be lie ben und ent spre chend sei ner 
Tak tik über das Brett zie hen konn te. Und das konn te und woll-
te sie sich nicht län ger ge fal len las sen. Und sie woll te auch nicht, 
dass ihre Mut ter noch län ger un ter dem Ty ran nen litt.

Es hat te nur we nig Über zeu gungs kraft ge kos tet, ihre Mut ter zu 
über re den. We nig spä ter hat ten sie die pracht vol le Vil la am Tier-
gar ten ver las sen. Mit dem we ni gen Geld, das sie be sa ßen, hat ten 
sie sich am Schle si schen Bahn hof im Kel ler ei nes he run ter ge kom-
me nen Miets hau ses ein Zim mer ge mie tet und ver dien ten seit her 
ihr Geld mit Näh ar bei ten.

Jel la wisch te die Er in ne rung bei sei te und ge noss den zar ten Wind-
hauch, der am Ende der Brü cke lei se über ihr Ge sicht strich. Vor 
ihr la gen die fins te ren, damp fi gen Gas sen des Krö gel, je nem bau-
fäl li gen Vier tel von Ber lin, in dem seit Jahr hun der ten die Ärms ten 
der Ar men wohn ten. Hier gab es we der flie ßen des Was ser noch 
eine Stra ßen be leuch tung, ge schwei ge denn Abor te, die die Fä ka-
li en in die Ab was ser ka nä le ge lei tet hät ten. Die Rin nen der Gas sen 
wa ren selbst im Som mer feucht und ro chen nach den In hal ten der 
Nacht töp fe, die ein fach aus den Fens tern der Häu ser ent leert wur-
den. Jel la über kam ein frös teln des Er schau ern, als sie das dunk le 
Vier tel be trat. Ihr Zim mer in der And re as stra ße war schon arm-
se lig ge nug, aber das Krö gel war noch viel he run ter ge kom me ner. 
Die schmut zig  grau gel ben Häu ser wa ren so eng an ei nan der ge baut, 
dass sich ihre Gie bel oben fast be rühr ten. Ein klei ner Fun ke wür-
de ge nü gen, um das gan ze Stadt vier tel in Brand zu set zen. So bald 
Jel la in die en gen Gas sen ein tauch te, wur de es dun kel. Noch an 
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das glei ßen de Licht der Son ne ge wöhnt, hat te sie an fangs Mühe, 
sich in der Dun kel heit zwi schen den Häu sern zu ori en tie ren. Für 
ei nen kur zen Au gen blick war sie wie blind. Das wur de ihr zum 
Ver häng nis. Als sie den an ge trun ke nen Ar bei ter ent deck te, war es 
be reits zu spät. Un be re chen bar wie ein schlin gern des Schiff kam 
er auf sie zu ge steu ert. Sie wich aus, er folg te ihr, und schon war 
es ge sche hen. Die Hef tig keit ih res Zu sam men sto ßes brach te Jel-
la aus dem Gleich ge wicht. Im letz ten Mo ment ge lang es ihr, sich 
an der Haus wand ab zu stüt zen. Da bei ent glitt ihr der Wä sche korb. 
Kra chend kipp te er auf die Gas se, und die Wä sche stü cke lan de-
ten im Stra ßen staub.

»Trot tel!«, stieß Jel la auf ge bracht her vor. »Kön nen Sie nicht auf-
pas sen?«

Der Be trun ke ne lehn te nach dem Zu sam men prall an der ge gen-
ü ber lie gen den Haus wand. Er ver such te Jel la mit sei nen vom Al-
ko hol ge trüb ten Au gen zu fi xie ren. Off en sicht lich hat te er Mühe, 
zu be grei fen, was ge sche hen war. Schließ lich stieß er sich von der 
Wand ab und ver such te, al lein zu ste hen. Da bei schwank te er wie 
eine Boje auf der Ha vel. Statt ei ner Ant wort stieß er ei nen lau-
ten Rülp ser aus.

»Pass doch sel ber uff!«, lall te er schließ lich und hob zur Be-
kräf ti gung sei nen Zei ge fin ger in die Höhe. Dann stol per te er ei-
nen Schritt vor wärts, kon zent rier te sich da bei auf sei ne nächs ten 
Schrit te und tor kel te di rekt auf die am Bo den ver streu ten Ma ler-
kit tel zu. Jel la stieß ei nen Schrei aus und ver such te gleich zei tig, 
den Be trun ke nen an sei ner Ja cke zu rück zu rei ßen. Ver geb lich. Be-
vor sie ihn er rei chen konn te, hat te er be reits auf ei nem der Wä-
sche stü cke zwei deut lich sicht ba re Stie fel ab drü cke hin ter las sen. 
Jel la kämpf te mit ih rer auf stei gen den Wut. Am liebs ten wäre sie 
dem Idi o ten an die Gur gel ge sprun gen. Doch das wür de den Ma-
ler kit tel auch nicht wie der sau ber ma chen. Statt des sen stie gen ihr 
Trä nen in die Au gen. Drei Wo chen har te Ar beit la gen ver streut 
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in der Gos se he rum und wa ren viel leicht nicht mehr zu ge brau-
chen. Die Schmodde wür de ihr den Hals um dre hen! Be vor noch 
mehr Scha den ent stand, be eil te sie sich mit dem Ein sam meln der 
Wä sche. Sorg fäl tig leg te sie Kit tel für Kit tel zu rück in den Korb. 
Auf den zwei ten Blick war der Scha den nicht so groß, wie sie be-
fürch tet hat te. Der Staub von der Gas se ließ sich ab klop fen. Nur 
ein Ma ler kit tel war durch die Fuß ab drü cke ernst haft ver schmutzt. 
Auch das war schlimm ge nug. Wenn Lies Schmodde das mit be-
kam, wür de es ei nen or dent li chen Lohn ab zug ge ben. Ganz ab-
ge se hen da von, dass sie sich den Vor schuss, den sie für ihre Mie-
te er bit ten woll te, gleich ganz aus dem Kopf schla gen konn te. Es 
war zum Ver zwei feln. Sie muss te ei nen Aus weg fin den. Viel leicht 
über sah die Zwi schen händ le rin den ver schmutz ten Kit tel ja! Jel-
la leg te ihn sorg fäl tig zu sam men und schob ihn ganz un ten in 
den Korb. Wü tend ball te sie die Faust in Rich tung des Be trun-
ke nen. Dann setz te sie ih ren Weg fort, vor bei an den Werk stät ten 
und Re mi sen, von de ren Mau ern der Putz ab brö ckel te. Wei ter 
in die dunk len Hin ter hö fe, in de nen die Müll ei mer über quol-
len, bis sie schließ lich zu ei nem düs te ren, schma len Trep pen auf-
gang kam und die aus ge tre te nen Stu fen hi nauf zur Woh nung der 
Schmodde stieg.

Jel la pus te te eine der wi der spens ti gen, kup fer ro ten Lo cken aus 
ih rem Ge sicht und klemm te sie hin ter ihr Ohr. Erst dann zog sie 
ent schlos sen an dem Klin gel zug ne ben der Tür. Eine Zeit lang 
tat sich gar nichts. Dann hör te sie Keu chen und Stöh nen, be glei-
tet vom Schie ben und Rü cken ei nes schwe ren Holz mö bels. Jel-
la konn te sich ein Grin sen nicht ver knei fen. Sie stell te sich vor, 
wie Lies Schmodde ih ren ein ge press ten Nil pferd hin tern aus dem 
Oh ren ses sel zwäng te, um dann mit schwer fäl li gem Schlur fen zur 
Tür zu äch zen. Das Dre hen des Schlüs sels im Tür schloss ver riet 
ihr, dass die Alte es ge schafft hat te. Wie üb lich öff ne te sie die Tür 
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nur ei nen Spalt weit und lins te mit ih ren wäss rig blau en Au gen 
hin ter ein ge häng ter Ket te auf den Gang hi naus.

»Dat Jett chen!«, rief sie mit ih rer öli gen Stim me. »Dat wur de 
aber auch Zeit!«

»Mein Name ist Jel la, nicht Jett chen«, kor ri gier te Jel la ver är gert. 
Lies Schmodde wuss te ge nau, wie ihr rich ti ger Name lau te te. Es 
be rei te te ihr im mer wie der ein die bi sches Ver gnü gen, aus dem iri-
schen Na men Jel la den Ber li ner Na men Jette zu ma chen.

»Nu me cker ma nich rum; komm lie ber mal rin ne!« Die 
Schmodde lös te die Ket te und öff ne te die Tür. Be vor Jel la et-
was er wi dern konn te, zog sie sie in die Woh nung hi nein und 
schloss so fort hin ter ihr wie der ab. Lies Schmodde war von Haus 
aus miss trau isch. Sie war eine Art Mak le rin, die im Auf trag von 
Groß händ lern ge näh te Wa ren wie Ma ler kit tel, Kin der män tel, 
Pele ri nen und an de res be sorg te und dann ge winn träch tig wei-
ter ver kauf te. Wäh rend sie den Frau en, die für sie näh ten, ei nen 
Hun ger lohn von sie ben Pfen nig pro Stun de be zahl te, mach te sie 
beim Ver kauf an den Groß händ ler das Zehn fa che an  Ge winn, 
ohne auch nur ei nen Hand streich da für tun zu müs sen. Jel-
la  ver mutete, dass sie eine Men ge Geld im Haus ver steckt hat-
te und aus gu tem Grund fürch te te, be klaut zu wer den. Nicht 
zu  Un recht, denn der Krö gel steck te vol ler Gau ner und Ha be-
nichtse.  Jel la hat te sich schon oft ge fragt, wa rum die Schmodde 
und ihr Sohn Olaf nicht schon längst in ein bes se res Vier tel ge-
zo gen  wa ren.  Ver mut lich hat te es da mit zu tun, dass Olaf und sie 
hier im  Krö gel ein fes tes Netz werk an Die ben, Be trü gern und 
Schur ken, wie sie selbst wel che wa ren, be sa ßen. Schmod des Po-
ma de lie ben der Sohn war schon meh re re Male mit der Po li zei 
in Kon flikt ge raten. Es ging das Ge rücht, dass er dem Glücks-
spiel ver fal len war und sei ne Schul den auf so du bi o se Wei se wie 
durch Ein brü che und  Er pres sun gen be glich. Hier im Krö gel war 
er re la tiv si cher, denn es gab im mer je man den, der ihm ein Ali-
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bi ver schaff te. Außer halb des Kiez wäre das wohl kaum mög lich 
ge we sen.

»Nun stell dei nen Korb mal rasch hin ten in den Sa lon«, for der-
te die Schmodde Jel la auf. »Wa rum bist du denn nicht frü her ge-
kom men?«, me cker te sie. »Der Bol le woll te die Lie fe rung schon 
viel eher ha ben. Jetzt macht er mir wo mög lich noch ’nen Ab zug!«

Beim Wort »Ab zug« zuck te Jel la un will kür lich zu sam men. Es 
war nicht nur Lies Schmod des ab so lu tes Lieb lings wort, son dern sie 
setz te es auch bei je der sich bie ten den Ge le gen heit in die Tat um.

»Wir ha ben uns alle Mühe ge ge ben«, ver such te sie sich zu recht-
fer ti gen. »Aber mei ne Mut ter ist noch krank. Es geht ihr ein fach 
nicht bes ser. Sie braucht drin gend Me di zin!« Jel la spür te ei nen 
Kloß im Hals. Die Sor ge um ihre Mut ter mach te ihr schwer zu 
schaff en. Ra chel war schon viel zu lan ge krank. Die schim me li ge 
Woh nung, der Mo der und die stän di gen Geld sor gen zehr ten an 
ih rer Ge sund heit.

»Dann musst du halt schnel ler ar bei ten!« Lies Schmodde sah Jel-
la aus ih ren klei nen Au gen he raus for dernd an. »Aber Ma dam chen 
hat ja Abi tur. Da macht man sei ne Fin ger nicht so gern krumm, 
was?«

»Das hat da mit über haupt nichts zu tun!«, braus te Jel la auf. »Ich 
ar bei te schnell und gut!«

Lies Schmodde grins te selbst zu frie den. Sie lieb te es, zu sti cheln 
und zu al lem ih ren Senf da zu zu ge ben. »Wenn ich dei ne Mut-
ter wäre, dann hät te ich dir das mit dem Abi tur nie er laubt. Das 
bringt nur Flau sen in die Köp fe. Wirst schon se hen, wo hin dich 
das führt – in die Gos se und sonst nir gend wo hin!«

Jel la ball te ins ge heim ihre Hän de zu Fäus ten. Am liebs ten hät te 
sie der Schmodde eine ge pfeff er te Ant wort ge ge ben. Aber dann 
fiel ihr wie der der schmut zi ge Ma ler kit tel ein, und sie be zwang 
ihre Ge füh le. Sie be gnüg te sich statt des sen mit ei nem fins te ren 
Blick.
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»Könn ten wir dann mal zur Ab rech nung kom men?«, schlug sie 
mit ei nem ge zwun ge nen Lä cheln vor.

»Hhmm!«, brumm te die Schmodde und wat schel te auf den 
Holz tisch zu, auf den Jel la den Wä sche korb ge stellt hat te. Sie stand 
nun di rekt ne ben ihr und reich te ihr ge ra de mal bis zur Schul-
ter. Arg wöh nisch be äug te sie sie von un ten. Jel la hat te das un be-
stimm te Ge fühl, dass sie schon wie der um ei ni ge Kilo schwe rer 
ge wor den war. Die Mak le rin lieb te nicht nur fet te Ein töp fe mit 
Schwei ne fleisch. Ihre Lei den schaft galt kleb ri gen Ka mel len, von 
de nen sie täg lich Un men gen ver tilg te. Über all in ih rer Woh nung 
la gen die sah ni gen Ka ra mell bon bons ein la dend he rum – auf dem 
Büfett, auf dem Holz tisch ne ben der ge stick ten De cke, ja selbst 
auf dem klei nen Bei stell tisch chen ne ben ih rem Ses sel stand ein 
Schäl chen da von. Na tür lich bot sie ihr nie mals wel che an. Jel la 
wuss te trotz dem, dass sie köst lich wa ren. Beim letz ten Mal hat te 
sie der Ver su chung nicht wi der ste hen kön nen und sich in ei nem 
un be merk ten Au gen blick heim lich ei nes ge schnappt. Doch das 
war lan ge her. Sehn süch tig muss te sie mit an se hen, wie sich die 
fet ten Fin ger ein Ka ra mell he raus fisch ten und ge nüss lich in ih ren 
Karp fen mund scho ben.

»Na, dann zeig mal her«, mein te sie lut schend. Ihre flei schi-
gen Hän de fuh ren prü fend über den obers ten Kit tel. Jel la hielt 
die Luft an und be te te, dass sie es da bei be las sen wür de. Ihre 
 Hoff nung wur de ent täuscht. Sorg fäl tig ins pi zier te Lies  Schmodde 
die Ma ler kit tel. Stück für Stück prüf te sie die Näh te und Schnit-
te und brumm elte Un ver ständ li ches vor sich hin. So war es 
 un ver meid lich, dass sie den ver schmutz ten Kit tel doch noch he-
raus zog.

»Will ste mir ver kack ei ern?«, rief sie prompt. Sie schleu der te Jel la 
auf ge bracht die Näh ar beit ent ge gen. Die wäss rig blau en Au gen fi-
xier ten sie böse, wäh rend um ih ren Mund be reits eine ge wis se Ge-
nug tu ung spiel te. »Das Ding ist ja nicht ein mal mehr als Putz lap-
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pen zu ge brau chen! Der gute Stoff, völ lig ru i niert!« Sie schnauf te 
ein mal tief durch. »Das hat Fol gen!«

»Ich kann nichts da für!« Jel la hass te es, sich recht fer ti gen zu müs-
sen, aber ihr blieb nichts an de res üb rig. »Das war so ein be trun ke-
ner Idi ot, der mich auf der Stra ße an ge rem pelt hat. Ich hat te kei-
ne Chan ce, ihm aus zu wei chen!«

»Aber mir woll test du das Teil un ter schie ben, was?«
»Das ist nicht schlimm. Der Kit tel ist ein wand frei ge näht. Das 

ist nur Dreck von der Stra ße.« Jel la merk te, dass ihre Ar gu men-
te nicht griff en. »Das kann man leicht wie der raus wa schen.« Sie 
ahn te be reits, dass die Schmodde den Vor fall als Druck mit tel be-
nut zen wür de, um ihr ei nen saf ti gen Lohn ab zug zu ma chen. Das 
muss te sie mit al len Mit teln ver hin dern. »Ein klei ner Fleck, der 
sich schnell ent fer nen lässt! Ich wer de den Kit tel mit nach Hau-
se neh men und gleich wa schen. Mor gen ist er wie der sau ber und 
ge stärkt bei dir!«

»Mor gen, mor gen!«, me cker te die Schmodde un ge hal ten. 
»Mor gen ist zu spät! Heu te brauch ich das Teil, ver steh ste? Ich 
hab mei ne Lie fer ver ein ba run gen, die ich ein hal ten muss. Und 
jetzt das!«

»Aber die an de ren Kit tel sind doch in ein wand frei em Zu stand; 
die kannst du doch lie fern!« Jel la ließ nicht lo cker. »Wenn du willst, 
bring ich das Teil mor gen auch selbst nach Char lot ten burg hi naus. 
Ja, das wer de ich tun!«

»Gar nischt wirst du tun! Un ge schickt und un ver schämt bist du, 
sonst nischt!« In Schmod des Au gen blitz te jetzt auch Scha den freu-
de auf. Jel la konn te ihr an se hen, wie sie aus dem Miss ge schick für 
sich Pro fit aus rech ne te, was sich auch prompt be stä tig te.

»Das gibt ei nen kräf ti gen Ab zug«, mein te die Schmodde ge nüss-
lich. Sie ver schränk te ihre fet ten Fin ger wie zu ei nem Ge bet und 
wei de te sich an Jel las ent setz tem Ge sicht.

»Mach das nicht!«, fleh te Jel la. »Die ses eine Mal nicht! Wir brau-
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chen das Geld! Mei ne Mut ter ist krank und be nö tigt ihre Me di zin, 
und die Mie te ha ben wir auch noch nicht be zahlt. Der Pisch ke 
schmeißt uns raus. Ich bring doch al les wie der in Ord nung. Gib 
mir Zeit, nur bis mor gen!«

Die Schmodde wieg te den Kopf hin und her und tat, als wür-
de sie über le gen. »Ich will ja kein Un mensch sein«, brumm te sie 
schließ lich gnä dig. »Schon we gen dei ner kran ken Mut ter nicht. 
Wir wer den uns den Scha den tei len.«

Jel la schöpf te lei se Hoff nung.
»Tat säch lich?«
Lies Schmodde nick te groß spu rig. »Ich zahl dir statt sech zig 

Pfen ni ge pro Kit tel fünf zig. Das ist sehr groß zü gig von mir, aber 
ich kann ja nichts da für, dass ich so ein groß mü ti ger Mensch bin!«

Jel la ver stand nicht.
»Wie so das denn? Die an de ren Kit tel sind doch tipp topp in 

Ord nung!«
»Nicht ganz. Du ver gisst, dass die Lie fe rung nicht kom plett ist. 

Was glaubst du, was ich des we gen bei Bol le für Är ger auf mich 
neh men muss? Ei gent lich dürf te ich dir nur fün fund vier zig Pfen-
ni ge pro Kit tel be zah len.«

Jel la starr te Lies Schmodde fas sungs los an.
»Das soll wohl ein Witz sein!«
»Ich mach nicht mal am Sonn tag Wit ze«, ant wor te te die 

Schmodde un ge rührt.
»Aber das ist Hal sab schnei de rei! Dieb stahl, Be trug!« Jel la muss-

te ein fach Luft ab las sen. »Mei ne Mut ter und ich ha ben die letz ten 
drei Wo chen Tag und Nacht da ran ge ar bei tet. Wir sind kaum aus 
un se rem Kel ler loch he raus ge kom men, nur um für die paar Pfen-
ni ge die se Kit tel fer tig zu stel len. Und du willst mir jetzt für je den 
Kit tel zehn Pfen ni ge we ni ger ge ben, nur weil ei ner ein biss chen 
ver schmutzt ist? Das kannst du nicht ma chen!«

»Und ob ich das kann! Aber wenn du nicht willst, kannst du das 
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Zeug auch gleich wie der mit nach Hau se neh men. Nä he rin nen 
wie euch gibt es wie Sand am Meer.«

»Du … du …« Jel la fie len eine Men ge üb ler Schimpf wor te ein. 
Nur mit Mühe be herrsch te sie sich. Es hat te kei nen Sinn. Lies 
Schmodde war ihr ge gen über im Vor teil. Wenn sie jetzt die Fas-
sung ver lor, dann wür de sie ohne Geld nach Hau se ge hen müs-
sen. Und das wäre eine Ka tast ro phe. Ra chel brauch te drin gend 
die Me di ka men te, und zu es sen hat ten sie auch kaum noch et was 
zu Hau se. Ganz zu schwei gen von der Mie te, die längst über fäl-
lig war.

»Bit te, Lies«, rang sie sich durch. »Be zahl mir neun zehn Kit tel 
re gu lär, und mach von mir aus beim zwan zigs ten ei nen Ab zug. 
Mut ter und ich brau chen doch je den ein zel nen Pfen nig!«

»Ach hör doch auf mit dem Ge jam mer«, un ter brach sie Schmod-
de. »Was glaubst du, wie oft ich das zu hö ren be kom me? Ist doch 
eure Schuld, wenn ihr nicht bes ser mit dem Geld um ge hen könnt! 
Für mich zählt nur ei nes: Ich kann dem Bol le statt der ver spro che-
nen zwan zig heu te nur neun zehn Kit tel ab ge ben – und das gibt 
Är ger für mich und ’nen Ab zug für dich und dei ne wer te Frau 
Mut ter. Punkt!«

»Aber das ist un mensch lich«, pro tes tier te Jel la ver zwei felt. Schon 
zum zwei ten Mal an die sem Tag stie gen ihr aus Wut und Ent täu-
schung die Trä nen in die Au gen. Das durf te sie sich ein fach nicht 
ge fal len las sen!

»Schluss jetzt mit dem Ge döns! Willst du das Geld jetzt oder 
nicht?« Schmod des Au gen fun kel ten arg lis tig. Als sie je doch sah, 
dass Jel la An stal ten mach te, mit samt ih rem Wä sche korb die Woh-
nung zu ver las sen, lenk te sie wie der ein.

»Also gut«, stöhn te sie gnä dig, »je der hier kennt ja mein gro ßes 
Herz!« Zur Be teu e rung griff sie mit ih ren Patsch händ chen an ih-
ren im men sen Bu sen. »Ich gebe dir zwei und fünf zig Pfen ni ge, ob-
wohl mich das um mei nen ehr li chen Ge winn bringt. Aber da für 
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musst du mir auch den sau be ren Kit tel mor gen ganz be stimmt zu 
dem Bol le nach Char lot ten burg trans fe rie ren.«

Jel la schnaub te. Das Blut in ih ren Adern bro del te bei so viel 
Un ge rech tig keit bis kurz un ter den Sie de punkt. Sie spür te ein 
Rau schen in den Oh ren und war kurz da vor, nun end gül tig ihre 
Fas sung zu ver lie ren. Sie war ge de mü tigt und fühl te sich hilfl os 
und schwach wie eine Leib ei ge ne. Am liebs ten hät te sie den Wä-
sche korb ge nom men und der Schmodde um ge kehrt über den 
Kopf ge stülpt. Nur der Ge dan ke an ihre Mut ter hielt sie da von 
ab. Aber was soll te sie tun? Sie brauch ten das Geld, auch wenn 
es hin ten und vorn nicht rei chen wür de. Wie sie es dreh te und 
wen de te. Ihr blieb kei ne an de re Wahl, als Lies Schmod des An ge-
bot an zu neh men.

»Ein ver stan den«, press te sie zäh ne knir schend her vor. »Aber nur 
die ses eine Mal! Beim nächs ten Mal zahlst du wie der den vol-
len Preis.«

Schmod des Schul tern zuck ten un ge rührt. »Wenn das Stück gut 
in Ord nung ist.«

Zu frie den schlurf te sie zu dem schwar zen Ver tigo an der Wand 
und zog eine der Schub la den auf. Sie kram te um ständ lich nach 
ih rem bro kat be setz ten Geld beu tel und hol te da raus ein paar Mün-
zen her vor. Wie ein Al mo sen über reich te sie Jel la ih ren Lohn.

»Steck es ein! Ich habe nach ge zählt!«, knurr te sie un freund lich. 
Jel la prüf te die Sum me trot zig nach. Erst neu lich hat te sich die 
Alte mal wie der »ver se hen«, na tür lich zu Jel las Un guns ten. Mit 
ver kniff e nem Ge sicht steck te sie die Mün zen in ihre Rock ta sche, 
pack te den Korb mit dem ver schmutz ten Kit tel so wie den neu en 
Stoff und ver ließ gruß los die Woh nung.
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Miet schul den

Jel la ver ließ die en gen Gas sen des Krö gel über die In sel-
brü cke. Sie war froh, wie der die Wär me der Son ne auf ih rer Haut 
zu spü ren. Das Was ser der Spree fun kel te blau grün. Be reit wil lig 
ver trau te sie dem lei sen Plät schern und Fun keln ihre Ge dan ken 
an. Schon als klei nes Kind war sie nur zu gern dem Drang ge-
folgt, sich in an de re Wel ten zu flüch ten, wenn et was ganz und gar 
schief ge lau fen war. Sie stell te sich ein fach vor, wie es sein konn te, 
wenn al les gut war – und schon fühl te sie sich bes ser. So er ging 
es ihr auch jetzt. Sie sah sich in Män ner klei dern vor der Fried-
rich-Wil helms-Uni ver si tät he rum fla nie ren. Kei ner er kann te sie als 
Frau, wäh rend sie wie selbst ver ständ lich, ihre männ li chen Kom-
mi li to nen grü ßend, die gro ße Aula des Ge bäu des be trat, um an 
ei ner der na tur wis sen schaft li chen Vor le sun gen teil zu neh men und 
zu stu die ren. Was für ein Le ben muss te das sein! Sie wür de end lich 
mehr über die Viel falt und die Struk tu ren der Pflan zen und Tie re 
er fah ren. Sie wür de sie se zie ren, zer le gen und ge nau un ter su chen, 
wo ihre Ge heim nis se ver bor gen la gen. Wie Charles Dar win woll-
te sie auf ei nem For schungs schiff in die wei te Welt hi naus se geln, 
um dort neue Spe zi es zu ent de cken. Sie wür de Pflan zen sam meln 
und sie auf ihre Heil kräf te un ter su chen, und wenn es mög lich war, 
wür de sie neue Me di ka men te ent wi ckeln. Was für Mög lich kei ten 
wohl noch in der Na tur steck ten? Die Welt brauch te For scher 
wie sie! Ka men nicht täg lich Mel dun gen aus den neu ge grün de-
ten Ko lo ni en über die Ent de ckung neu er Tier- und Pflan zen ar-
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ten? Was un ter schied sie von den ein hei mi schen Pflan zen, wel-
che Mög lich kei ten moch ten noch in ih nen ste cken? Fra gen über 
Fra gen, die nur da rauf war te ten, von ihr be ant wor tet zu wer den.

Jel la warf ei nen Kie sel stein ins Was ser und be ob ach te te, wie er 
in mit ten ei ner klei nen Fon tä ne rasch ver sank. Wie ihre Träu me. 
Sie hat ten nichts mit der Re a li tät zu tun. Sie wa ren aber wit zig und 
funk ti o nier ten nur in ih rer Fan ta sie. Stu di en plät ze an der Uni-
ver si tät wa ren im preu ßi schen Ber lin fast aus schließ lich Män nern 
vor be hal ten. Nur we ni gen Frau en war es un ter gro ßen Vor be hal-
ten bis jetzt ge lun gen, er folg reich ein Stu di um ab zu schlie ßen. Al-
ler dings wur den es im mer mehr. Und ge nau das mach te Jel la Mut. 
Ihr gro ßes Vor bild war Elsa Neu mann. Sie hat te vor ei ni gen Jah-
ren als ers te Frau in Ber lin ihre Dis ser ta ti on in Phy sik ab ge legt. 
Wa rum soll te sie nicht Ähn li ches leis ten kön nen? Sie fühl te sich 
dazu durch aus im stan de, wenn man sie nur lie ße! Elsa Neu mann 
hat te al len Frau en be wie sen, dass es mög lich war, sei ne Träu me zu 
ver wirk li chen. Viel leicht soll te sie ein fach zum Ins ti tuts lei ter an 
der Uni ver si tät ge hen und ihn um ei nen Stu di en platz bit ten …

Die Schiffs glo cke ei nes vor bei tu ckern den Spree schiff es brach-
te sie wie der in die Re a li tät zu rück. Nach dem Rein fall mit der 
Schmodde wa ren jetzt ganz an de re Din ge wich tig. Ihre Mut ter 
brauch te drin gend die ver schrie be ne Me di zin. Sie war te te schon 
viel zu lan ge da rauf. Ra chel war in den letz ten Wo chen so blass 
und so schmal ge wor den. Sie litt an ei nem hart nä cki gen Hus-
ten, der ih ren gan zen Kör per zum Be ben brach te. Selbst bei dem 
war men, tro cke nen Wet ter wur de er nicht bes ser. An den be vor-
ste hen den Win ter moch te Jel la gar nicht erst den ken. Lan ge Zeit 
hat te ihre Mut ter ver sucht, ih ren er bärm li chen Zu stand vor ihr 
zu ver ber gen und, als das nicht mehr funk ti o nier te, ihn he run-
ter zu spie len. Als Jel la je doch vor et was mehr als ei ner Wo che ent-
deckt hat te, dass das Ta schen tuch, in das sie hi nein hus te te, vol ler 
Blut ge we sen war, hat te sie pa ni sche Angst be kom men. Sie woll-
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te ihre Mut ter so fort in das nahe ge le ge ne Städ ti sche Kran ken-
haus im Fried richs hain brin gen. Doch Ra chel hat te sich ener-
gisch da ge gen ge wehrt.

»Dort hin brin gen mich kei ne zehn Pfer de!«, hat te sie pro tes-
tiert. »Wenn ich mich in die Hän de die ser Kur pfu scher be ge be, 
rau ben sie mir noch den letz ten Rest mei ner Ge sund heit.« Das 
ent sprach höchst wahr schein lich der Wahr heit. Das Kran ken haus 
war die meis te Zeit hoff nungs los über füllt. Es gab viel zu we ni ge 
Ärz te mit viel zu we nig Zeit für ihre Pa ti en ten. Und eine Kon-
sul ta ti on in der Cha ri té, dem mo derns ten Kran ken haus der Stadt, 
konn ten sie sich nicht leis ten. Jel la war des halb nichts an de res üb-
rig ge blie ben, als den ver soff e nen Dr. Kuhl von ne ben an zu Hil fe 
zu ho len. Er war im mer hin gleich er schie nen und hat te ihre Mut-
ter kos ten los un ter sucht. Um ständ lich hat te er mit sei nem höl zer-
nen Hör rohr ih ren Rü cken ab ge horcht, mit ge schlos se nen Au gen 
Ra chels Puls ge fühlt, lust los ihre Au gen li der nach un ten ge zo gen 
und Mund und Zun ge ins pi ziert. Lan ge ließ er sich zu kei ner ein-
deu ti gen Di ag no se hin rei ßen. Erst als Jel la ihm er zählt hat te, dass 
sei ne Mut ter Blut hus te te, hat te er alar miert re a giert.

»Also doch«, hat te er vor sich hin ge mur melt.
»Was, also doch?«, hat te Jel la mit auf stei gen der Angst ge fragt. 

»Dei ne Mut ter hat Schwind sucht«, war Dr. Kuhls la pi da re Ant-
wort. »Ein Wun der, dass du dich noch nicht an ge steckt hast!« Um-
ständ lich hat te er in den Tie fen sei ner aus ge beul ten Arzt ta sche 
nach sei nem No tiz block ge gra ben und has tig et was da rauf ge krit-
zelt. Ohne Ra chel an zu se hen, über gab er ihr das Re zept.

»Wenn Sie wie der ge sund wer den wol len, müs sen Sie sich au-
ßer or dent lich scho nen, so viel wie mög lich an die fri sche Luft 
ge hen und vor al lem im mer die Me di zin neh men, die ich Ih nen 
hier auf ge schrie ben habe. Das ist das Ein zi ge, was ich im Au gen-
blick für Sie tun kann!« Da rauf hin hat te er es ziem lich ei lig ge-
habt, die Woh nung wie der zu ver las sen. Lei der hat te ihre Mut ter 
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bis her noch kei nen Trop fen von der Me di zin ein ge nom men. Sie 
hat ten ein fach kein Geld ge habt, um sie zu kau fen.

In der Apo the ke am Mär ki schen Platz be sorg te Jel la end lich die 
Me di zin. Als ihr der Apo the ker das win zig klei ne Fläsch chen mit 
den Trop fen über reich te und dazu den Preis nann te, klapp te ihr 
vor Schreck die Kinn la de nach un ten.

»Sechs Mark und sech zig Pfen ni ge?«, ver ge wis ser te sie sich un-
gläu big. Sie muss te aber mals schlu cken. Das war drei mal so viel, 
wie sie ge rech net hat te. Der Apo the ker, ein ernst aus se hen der 
Mann um die drei ßig in weiß ge stärk tem Kit tel mit ge zwir bel-
tem Schnurr bart und schüt te ren, blon den Haa ren, be stä tig te ihr 
die Sum me mit ei nem über heb li chen Lä cheln. Ei nem plötz li chen 
Im puls fol gend gab sie das Fläsch chen zu rück, riss es dann aber 
doch noch in letz ter Se kun de wie der an sich und be zahl te den 
ge for der ten Preis. Die Mut ter brauch te die Trop fen!

Wäh rend sie die Wai sen brü cke über quer te und auf der Holz-
markt stra ße rechts in Rich tung Schle si scher Bahn hof bog, rech-
ne te sie noch mals die Fi nan zen nach. Das Er geb nis war nie der-
schmet ternd. Das Geld reich te hin ten und vorn nicht. Mit dem 
kläg li chen Rest konn te sie nicht ein mal die Mie te an Pis chke zah-
len. Ge schwei ge denn das Nö tigs te an Le bens mit teln be sor gen. 
Wie soll ten sie die nächs ten Wo chen ohne Geld über ste hen? Im 
Mo ment blieb fast alle Ar beit an ihr hän gen. Jel la gab sich Mühe, 
die düs te ren Ge dan ken bei sei te zu schie ben. »Mit Zu ver sicht und 
Op ti mis mus schaff en wir das Le ben mit links«, wie der hol te sie laut 
ih ren Lieb lings wahl spruch, den sie in den letz ten Mo na ten ziem-
lich über stra pa ziert hat te. Doch das war egal. Wenn sie den Spruch 
laut vor sich her sag te, fühl te sie sich gleich viel bes ser. Haupt sa che, 
die Me di zin half. Und dazu brauch te ihre Mut ter et was Or dent-
li ches zu es sen! Aus die sem Grund steu er te sie ohne schlech tes 
Ge wis sen di rekt auf Oma Gram bors Ko lo ni al wa ren la den zu und 
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kauf te mit ei nem Groß teil des ver blie be nen Gel des Kar toff eln, 
Boh nen, Weiß kohl und ein or dent li ches Stück chen Speck dazu. 
Da raus wür de sie ei nen kräf ti gen Ein topf zau bern, der ih rer Mut-
ter wie der auf die Bei ne half! Die Aus sicht, die nächs ten Tage kei-
nen Hun ger ha ben zu müs sen, hei ter te Jel la auf. Denn mit ei nem 
vol len Ma gen lie ßen sich be kann ter ma ßen bes se re Lö sun gen für 
ihre Prob le me fin den als mit ei nem lee ren. Man durf te das Le ben 
ein fach nicht zu schwer neh men!

Fröh lich pfei fend ver ließ Jel la den Kel ler la den und stieg die 
Trep pen zur And re as stra ße hi nauf. Das Pflas ter auf der Stra ße war 
ziem lich lü cken haft und pha sen wei se so ma ro de, dass Jel la die Stra-
ßen sei te wech seln muss te. So kam sie zu fäl lig an der Lit fass säu le 
vor ih rem Haus vor bei. Sie wur de ge ra de mit ei nem fri schen Pla-
kat be klebt. Neu gie rig blieb sie ste hen und las die An kün di gun-
gen. »Eli te Ver gnü gungs-Park auf der Jung fern hei de!« stand dort 
in gro ßen Let tern. Die Jung fern hei de war ein be lieb tes Aus flugs-
ziel der Ber li ner am Plöt zen see mit Bier gär ten, Ba de an stalt und 
ei nem Boots ver leih mit Ru der boo ten. Ihr Groß va ter hat te im mer 
ab fäl lig von »pri mi ti ver Volks be lus ti gung« ge spro chen. Viel leicht 
fand Jel la die ses Vier tel ge ra de des we gen so an zie hend. Sie las wei-
ter: »Se hen Sie Miss Larsché, die zwer gen haf te Schwert schlucke-
rin. Wei ter zu se hen: Ot ti lie, die un be zwing ba re Ei sen braut. Ihre 
Ei sen brust hat schon Stahl ar bei ter zer quetscht! Der un ver gess li-
che Clown Fran çois und sein dres sier ter Rie sen aff e brin gen selbst 
Stei ne zum La chen!« Fas zi niert stu dier te Jel la die an ge kün dig ten 
At trak ti o nen auf der Lit fass säu le und ver such te sie sich vor zu stel-
len. Sie wür de sich zwar in ab seh ba rer Zeit nie mals leis ten kön nen, 
dort hin zu fah ren, aber nie mand konn te ihr ver weh ren, die Be lus-
ti gun gen in ih rer Fan ta sie aufl e ben zu las sen. Be son ders ge fes selt 
war sie von der An kün di gung ei nes ge wis sen Dr. Ha gen stolz. Er 
zeig te eine af ri ka ni sche Me na ge rie und Völ ker schau, die aus aus-
ge stopf ten Tie ren, exo ti schen Ku lis sen und ech ten Bam bu sen aus 
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den Wüs ten der deut schen Ko lo nie in Süd west af ri ka stamm ten: 
»Die wil den Hot ten tot ten mit ih ren Rie sen ster zen!«, wur den sie 
groß an ge kün digt. Da run ter stand et was klei ner: »Kom men Sie 
und über zeu gen Sie sich selbst von den er staun li chen Fä hig kei ten 
die ser zwerg wüchsi gen Wil den. Nur ein Schnaps glas Was ser pro 
Tag reicht die sen pri mi ti ven Men schen, um in der un er bitt li chen 
Wüs te Af ri kas zu über le ben. Wie Ka me le spei chern sie das Was ser 
in ih ren enor men Hin ter tei len. Kom men Sie und se hen Sie die 
Wil den un se rer Ko lo ni en! Ein tritt: 10 Pfen ni ge pro Per son. Kin-
der zah len die Hälf te.«

Jel la staun te. Wie gern hät te sie die se klei nen Hot ten tot ten ge-
se hen! Was sie wohl nach Ber lin ge führt hat te? In wel cher Spra che 
un ter hiel ten sie sich? Was brach te sie dazu, sich vor al len Men-
schen zur Schau zu stel len? Hat te man sie viel leicht ein ge fan gen 
und ge gen ih ren Wil len her trans por tiert? Skla ve rei war seit über 
drei ßig Jah ren ver bo ten, aber wer wuss te schon, ob in den Ko lo-
ni en nicht an de re Re geln gal ten? Je län ger sie da rü ber nach dach te, 
des to we ni ger konn te sie sich vor stel len, dass die Wil den frei wil-
lig nach Deutsch land ge kom men wa ren. Wie es bei ih nen wohl 
aus sah? Ach, Af ri ka! Im mer, wenn Jel la an den fer nen, schwar zen 
Kon ti nent dach te, wur de ihr ganz warm ums Herz. Ra chel hat te 
ihr be reits als klei nes Kind da von vor ge schwärmt. Wie oft wa ren 
sie ge mein sam in die Bib li o thek ge gan gen und hat ten sich dort 
Bild bän de mit Li tho gra fi en und so gar Fo to gra fi en an ge se hen. Sie 
hat ten sich im mer vor ge stellt, wie es wohl wäre, jetzt dort zu sein. 
Da mals war ihre Mut ter noch der fes ten Über zeu gung ge we sen, 
dass Jo han nes sie bald nach ho len wür de. Aber Jahr um Jahr war 
seit her ver stri chen, ohne dass sie ir gend et was von Jel las Va ter ge-
hört hät ten. Jel la und ihre Mut ter hat ten sich ir gend wann da mit 
ab ge fun den, dass Jo han nes von Sont ho fen tot war. Der alte Ba ron 
war wie im mer an de rer Mei nung. Er be haup te te steif und fest, dass 
Jo han nes sie ein fach ver ges sen hät te.


